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Heaclrfeif S/e A/tte fo/jfent/es fivtacAten:
„Ihr Präparat OVOMALTINE hat sich auch bei mir In mehrfachen Fällen glänzend bewährt,
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geistig rege Kind äusserst aufregte. Trotzdem mein Junge in den ersten Tagen nach Schulbeginn
vor Aufregung jeden Morgen brach, hat er — man darf wohl annehmen infolge OVOIHIALTINE
— an Nettogewicht in den letzten Wochen zugenommen."

C den 2t. April 1914. gez. Dr. med. N

Jfraff/iaJirung OVOJ1741.7"//V£", Büchsen zu 250 u. 500 Cr.
in äffen Apoffiefren und DroBerien. 755
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Für 1 Franken
liefere ich wieder I Dutzend schönste Neujahrskarten mit Kuverts "
und dem Namen und Wohnort des Bestellers bedruckt. Bestellen "

W Sie bitte umgehend Lei £<1. Wigger. Buchdruckerei, Luzern. "

Gesetzlich geschützte Fabrikmarken

in Argentan
Erhaltlich in allen besseren optischen

Geschäften und Papeterien su

Katalog gratis und franko durch

Kern S Co. A.-G.,flarou.

Wir
vermiefea
iiiiiiiiiiiiiiiüiiifiiiiiniiiiiiiiiiirrr

Violinen
Cello-lauten
Guifarren
Mandoline»

kompleff
zusammengestellt
Bei eventuellem

Kauf geleisteteHiefein
Abrechnung

JVe O/We/Vc

Werkstatten für
Kunsfcjeigenbau
A.SiebenhünereSohn

Zürich

Konferenzchronik siehe folgende Seite.

Bleistift-
Spitzmaschine

Jupiter Fr. 33. —

Kosmos-Spitzer —. 40
Acme „ 1.10
Granate „ —.80

Ersatzmesser. 8i2

Kaiser & Co., Bern.



264

KanfzFEnzchFonik

Mitteilungen sind get. bis Mittwoch abend, spätestens
Donnerstags mit der ersten Post, an die Druckerei
(Art. Institut Orell Fiissli, Zürich, Bärengasse) einzusenden.

LeAra^esawgwrn» XmWcA. Heute 4^/4 Uhr Probe im Sing-
saal der Höheren Töchierschule.

LeArert'wwencAor ifwWc/i. Montag, 27. Nov., 6 Uhr, Übung
im Grossmünster. Die Sängerinnen werden daran er-
innert, dass die Proben punkt 6 Uhr beginnen.

Pätfapoj. FemMtg««<7 des LeTimwemns ZwrteA. Freier
Zeichensaal von 2 Uhr an geöffnet. Zeichnen und
Malen nach Schmetterlingen. Pinsel- und Farbenübungen.
Buchführungskurs (Leiter: Hr. Prof. Frauchiger)
heute 2 Uhr, Grossmünster, Zimmer 18. — Lehr-
Übung: Donnerstag, 30. Nov., 3 Uhr, Schulhaus Hof-
acker. 4. Klasse, Aufsatz (Hr. F. Gassmann)

LeAra-t«r«0erem ZüWcA. Lehrer: Übung Montag, den
27. Nov. Kantonsschule. 6—7 Uhr theoretische und
praktische Einführung in die neue Mädchenturuschule
(2 Abteil, für Primär- und Sek.-Lehrer), 7 bis 7*/2

Männerturnen, Spiel. — Lehrerinnen: Dienstag,
28. Nov., 6 Uhr, in der Höhern Töchterschule.

ScAwM-upite/ ZärtcA. Samstag, 2. Dez., 8^/4 Uhr. I. Ab-

ScÄMp-opiteZ 2R»mu7. Päda^ro^tscAe ÄeMow. Die Mitglieder
werden hiemit eingeladen, den beschlossenen Schul-
besuch am 2. Dezember auszuführen.

Sc'iieeizm'sc.e ScÄM/</i°scttc7i77ic7ie Jahresver-
Sammlung Samstag, 25. Nov., 2*/2 Uhr. in der „Krone"
in Weinfelden. Vortrag von Hrn. Seminarl. Dr. A. Leu-
tenegger, Kreuzlingen, über: Der erst, thurgau'scho
Erziehungsrat. Gäste willkommen!

G7a> «eri'sGi r P««toha/feArertwrefn. Montag, den 27. Nov.,
81/2 Uhr, im Landratssaale Glarus. Haupttr.: „Die
Fürsorge für die der Schule entlassene Jugend". Ref.:
Hr. Schulinspektor Dr. Eug. Hafter. Rezensent: Hr.
Erzieher Widmer, Linthkolonie. — 12*/2 Uhr Mittag'
essen im Hotel „Löwen". — Mitbringen: Gedrucktes
Referat, Sänger.

S7. GadiscAe 7?<?&im<7ar7eÄivr- Pow/erewz. Samstag, den
2. Dez., punkt 10 Uhr, im „Schützengarten" St. Gallen.
Debatte über den Lehrplan, (Fortsetzung) die nationale
Erziehung und den Aufsatz auf der Sekundarschulstufe
auf Grund der gedruckten Vorlagen in Heft XXV und
XXVI.

PrztrfeA:o«/i-rew2 Rade». 27. Nov., U/2 Uhr, in Baden.
Tr. : 1. Inspektorat, Ref.: HH. Walde, Ennetbaden und
Humbel, Stetten. 2. Menschengeist und Menschenschädel,
Vortrag von Hrn. Suter, Baden.

teilung: Kirchgemeindehaus Neumünster, Zolliker-
Strasse 74. Tr. : 1. Was kann die Schu e für die Berufs-
beratung der vor dem Schulaustritt stehenden Schüler
tun? Vortrag von Hrn. Stauber, Lehrer in Zürich V.
2. Aus der Maienzeit der zür herischen Volksschule:
Der Lehrerverein des Landkapifels Zürich 1835—39.
Vortrag von Hrn. Rud. Fischer. Sekundarlehrer in Zü-
rich I. — H. Abteilung: Volkshaus Zürich 4, grosser
Saal. Tr. : Reminiszenzen und Beobachtungen eines Be-

zirksschulpflegers. Referent: Hr. Hch. Huber, Lehrer
in Zürich 2. — III. Abteilung: Aula des Schulhauses

Hirschengraben. Tr.: Die Methode Jaques-Dalcroze und
der Rhythmus in Erziehung und Unterricht. Vorfrag mit
2 Lektionen von Hrn. Edwin. Kunz, Lehrer in Zürich 5.

— IV. A bteil ung: Hörsaal 119 der Universität. Tr. :

1. Die Technik des Wandtafelzeichnens. Vortrag von
Hrn. Hs. Witzig in Zürich 3. 2. Was schreiben wir in
der Sekundärschule? Vortrag von Hrn. Fritz Süsstrunk,
Sekundarlehrer in Zürich 4. — In sämtlichen Abtei-
lungen: Vorstandswahlen.

ScAu7A:oj9ife7 Ustor. Samstag, 2. Dez., 10 Uhr, im Sekun-
darschulhaus Uster. Haupttr.: 1. Berufsberatung. 2. Der
organische Aufbau des Insektenkörpers. Vortrag mit
Projektionen. Hr. Sekundarl. Tobler, Uster. 3. Wahlen.

,S'e7m//c«y>iYe7 Samstag, 2. Dez., vorm. 8^/4 Uhr,
im Sekundarschulhaus Küsnacht. Haupttr. : Argentinien,
mit besonderer Berücksichtigung der Schweizerkolonien.
Vortrag von Hrn. F. Huber, Bergmeilen. Wahlen.

SeAw7&cyj7te7 Samstag, den 2. Dez., 10Ü2 Uhr,
Schulhaus Grossandelfingen. Haupttr.: I.Promotionen.
Ref. Hr. Spörri-Marthalen. 2. Die Eisenindustrie der
Schweiz in Lichtbildern für den Unterricht. Hr. Gubler,
Andelfingen. 3. Wahlen.

ZetcAeMifc/'ärtzeAe« IFrntertowr. Samstag, 25. Nov., 2 Uhr,
St. Georgen: Gedächtniszeichnen.

LeAm-twrn»em7} TFintertAwr t7?nyc5a«(/. Montag, den
27. Nov., abends 7—8 Uhr, Übung in der Turnhalle an
der St. Georgenstrasse. Knabenturnen, Spiel. —
Samstag, 2. Dez., abends 5 Uhr, Generalversammlung
in der Schlangenmühle.

Le7ire»*iwrn«jem» RaseRaiid. Die Dezemberübung findet
(mit Rücksicht auf die Demobilisation) erst am 23. De-
zember statt.

LeArerturwrem» Rem tmd [/»if/eJwMjr. Nächste Übung:
Samstag, den 25. Nov., 21/2 Uhr, in der Turnhalle
des Knaben - Sekundarschulhauses Spitalacker. Stoff :

Mädchenturnen 13. Altersjahr, und Knabenturnen. Lei-
tung: HH. Eggimann und Kündig.

Le7tra-<7e.sa«<70ere7» Per«. Gesangprobe Samstag, 25. Nov.,
im Konferenzsaal der Französischen Kirche. Damen von
31/2, Herren von 4 Uhr an.

Offene Schulstelle.
Die Schule Steinleuten, Gem. Gais (App.-A.-Rh.)

ist infolge Resignation auf Mai 1917 neu zu besetzen.
Gehalt: 2300 Fr. nebst freier Wohnung im Schul-

haus. Die Schule ist eine 8-klassige Halbtag Jahrschule
mit Total ca. 25 Schülern. Turnen und event. Fortb.-

I Schulunterricht werden besonders entschädigt.
Bewerber wollen ihre Anmeldungen mit den nötigen

Ausweisen und einem kurzen Lebensabriss bis zum
16. Dezember dem Präsidenten der Schulkommission,
Herrn Pfr. Giger, einreichen. 893

Gat's, 22. November 1916.

Die Schalkommission.

Offene Lehrstelle.
An der Thurgaulschen Kantonsschule in Frauen-

feld ist auf Beginn des nächsten Schuljahres eine Lehr-
stelle für Latein, Griechisch und Hebräisch neu zu
besetzen. Anfangsbesoldung 3600 Fr. bis 3800 Fr. bei
wöchentlich 26 Unterrichtsstunden.

Anmeldungen sind unter Beigabe der Zeugnisse über
(Studi' n und bisherige Lehrtätigkeit bis zum 10. Dezem-
her d. J. der unterzeichneten Stelle einzureichen.

PVa« n/e7<7, den 21. November 1916. 993

Erziehungsdepartement des Kts. Thurgau.

Praktisches
Festgeschenk.

[An jedem Tische anzubringen. Preis :75cm lang l7Fr., IOOcmlang20Fr.
Spezialgesdiäft in Weikzeuien für

Metall- und Holzbearbeitung:

A. Grässli & Cie.,
892 Aarau. d IP1ÎBWÂ

MF" AK/S. ~M
4rtressen«in<ie»imfjre» simi m'c/if an die Re-

</alrf/on, sonrfer» «« die fxpod/t/on, .4rt. /nsti-
iwi Oreii PttssM, Zitric/» I, zw ricAtew. Dei Adressen-
uwrierr/wflren er&itte» wir «mc/z Angabe des frflhern
Mtohnorfe«. 0/e Expsdff/on»

Gedenktage.
26. Novemb. bis 2. Dezember.
26. Übergang der Beresina

1812.
27. f A. Dumas 1895.
29. Ewig. Friede mit Frank-

reich 1516.

f Matia Theresia 1780.
30. * Th. Mommsen 1817.

Dezember.
1. f Leo X. 1521.
2. f Ferd. Cortez 1547.

Schlacht bei Austerlitz
1805.

S taatsstreich Napoleons
1851.

* H. v. Sybel 1817.
*

Wer diejenigen rettet, die
ohne Hülfe dem Verfall ge-
weiht sind, hebt die Kraft
seiner Nation, seines Staates.

S*e77.

* *

"Dichtende Vögel.
Du hörst an einem heitern Herbstes-

[tag
Der Yögel Stimmen leis nochmals

[im Hag.
Sie dichten, sagt man. Der Beschau-

[lichkeit
Nach reichem Leben ist dies Lied

[geweiht.
Nochmals vernimmst du jede schöne

[Tour,
Die jubelnd einst durchschmetterte

[die Flur —
Doch wie ein fernes Echo, wie der

[Quell
Zu träumen scheint des Giessbaclis

[Strudelquell.
Ein Bild der Stimmung, die mein

[Herz beschleicht,
Sinn ich der Jugend nach, die mir

[entweicht.
Durch meine Seele klingt, gesänf-

[tigt nun
Die Lust, das Leid, mein Sinnen

[all und Tun.
Jos* TF»»*e7er (Tycho Pantander).

• • *

— Aus Schülerheften.
Die Eidgenossen schickten
die Boten wieder zurück und
schrieben darauf: „Ihr müsst
euer Land selbst verteidi-
gea. — Karl der Grosse

kämpfte gegen die Schönheit
(den Luxus).

Briefkasten
Hrn. JET. B. in Art. rieh-

tig eingegang. ; wird. verw. — Hrn.
B. «S.-B. iw Z. Der rekl. Art. ist
1915 erschienen und hon. word. —
Hrn. J. (2. in 3f. Z. Z. von Engag.
nach C. nichts gehört. — Frl. G.
/f. in B. Beherrschung des Engl.
(Konv.) ist Voraussetzung. — Hrn.
J. F. m B. Findet sich in denklei-
nen Heften Deutsche Dichter (Teub-
ner). — Hrn. IT. 3/. in «S. Im Bun-
desbl. nachschauen. — Hrn. Dr.
B. B. in B. Die Dep. arb. schnell
und ein Versehen leicht mögl. —
Hrn. .7. <9. »n C. Das Tagebuch
von Kasser (Lehrmittelverl. Bern)
wird Ihnen dienen. — Frl. 3f. B.
in B. Send. Sie d. Schweiz. Heim-
kalender (1 Fr.). — .Beiträge /«>'
tfi« TFetÄnarÄteMW/mMer so bald als
möglich erbeten.
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SCHULE UND MILITÄR, von h. siegbist, belp.

Je
länger der Weltkrieg jenseits unserer Grenzen

tobt, umso tiefer schlägt er auch unserm friedlichen
Lande Wunden. Das spürt auch die Schule. In den
Grenzorten bringen Einquartierungen unliebsame Stö-

rungen; im Landesinnern rufen die periodischen Auf-
geböte die Lehrer von ihrer Schularbeit weg. Stellver-
treter folgt auf Stellvertreter, und an mehr als einer
Schule ist sqit August 1914 ununterbrochener „Kriegs-
betrieb" : stets ist mindestens ein Lehrer an der Grenze.
Das führt nicht immer zu rosigen Zuständen; manche

Klagen werden laut und allerlei Vorschläge zur Abhülfe
beraten. So wünschte in der Herbstsitzung der Bundes-
Versammlung ein Nationalrat eine weitgehende Dispen-
isierung der Lehrer-Wehrmänner. Früher schon hatte
eine Erziehungsdirektorenkonferenz Ähnliches beraten,
wagte dann aber nicht, mit einem Vorschlag aufzutreten.

Da darf man die Frage aufwerfen, wie stellen wir uns
zu'giner solchen Sonderstellung der Lehrerschaft? Da-

> erinnern wir uns, dass es schon einmal eine Zeit gab,
in der der Lehrer ein nur Halb-Militär war : Durch Ge-

setz^?bung war dem Lehrer in den meisten Kantonen
da vancement versagt. In der heutigen Militärorgani-
sa : ist aber die Idee des Volksheeres vollständig
durchgeführt ; alle Stände und Berufe sind im Grundsatz
gleichgestellt, mit der einzigen Ausnahme des Pfarr-
Standes. Und auch hier scheint sich eine Änderung vor-
zubereiten; sind doch kürzlich in Bern einige Kandi-
daten in der Uniform des Truppenoffiziers zum theo-
logischen Staatsexamen angetreten. Der Lehrerstand
kann sich der militärischen Gleichstellung mit allen
andern Volksgenossen nur freuen. Zu lange nahm er
im öffentlichen Leben in verschiedenen Beziehungen eine

Sonderstellung ein; nicht immer ohne eigene Schuld und
selten zum eigenen Vorteil. Freuen wollen wir uns des-

halb, dass die Lehrer zahlreich als Unteroffiziere und
Offiziere in unserm Heer eingereiht sind, und dass wir
selbst unter den höhern Führern Lehrernamen von
gutem Klang finden, ehrt unsern ganzen Stand. Neben
diesem mehr idealen liegen aber noch eine Reihe prak-
tischer Werte im Militärdienst des Lehrers. Wir Lehrer
sind ja alle geneigt, mehr oder weniger in ein schul-
meisterliches Gehaben hineinzuwachsen. Wie gut
tut es uns da, von Zeit zu Zeit der Schule entrissen zu
werden, um wieder einmal als militärischer Unter-
gebener, dies ist ja auch jeder Offizier, den oft geforder-
ten Gehorsam selbst zu üben! Wie bald schleifen sich

unsere Schulluft atmenden Eigenheiten ab, wenn wir
mit Heinz und Kunz dahinmarschieren. Es weitet sich

der Blick, wenn die Manöver uns durch die oft gepriese-
nen, aber nie gesehenen Gaue unseres Landes führen.
Froh steigt der Thurgauer hinauf zu den Quellen des Inn,
der Zürcher begrüsst die Gestade des Südens, der Genfer
durchstreift die Weiten des Emmentals, der Luzerner
bestaunt die Anmut des Jura, und Deutsch und Welsch

vergessen den künstlich geschaffenen Graben und finden
sich vereint unter der rotweissen Fahne. Aus all diesen
Märschen, Ortsveränderungen, Bekanntschaften trägt
der Lehrer jeden Grades gar vieles nach Hause, zu
seinem Nutzen und zum Vorteil der Schule. In erster
Linie hat er geographische Kenntnisse gesammelt, und
zwar nicht aus trockenem Lehrbuch, sondern aus der
lebendigen Natur. Auch das naturwissenschaftliche
Wissen wurde erweitert, sei es durch botanische und
zoologische Beobachtungen, sei es durch Besichtigung
einschlägiger Fabriken und Betriebe. Gestiegen ist die
Einsicht in die Notwendigkeit der Körperbildung und
Körperpflege und damit neuerwacht der Eifer für die
noch oft vernachlässigten Gebiete des Turnens, Badens
und Schwimmens. Wohl der Hauptgewinn aber liegt
in einer Stärkung des Schweizerbürgertums, hervor-
gerufen durch den Einblick in fremde Landesteile, durch
die Berührung mit andersgläubiger Bevölkerung und
durch die gemeinsame Dienstleistung mit anders-
sprechenden Truppen. Hier liegt eine lebendige Quelle

für die nationale Erziehung des Lehrers, die ja die Grund-
bedingung für die oft geforderte nationale Erziehung der

Jugend ist.
Indirekte Mithülfe auf diesem Gebiet der Bürger-

künde leistet der Militärdienst auch durch gewisse Druck-
Schriften. Ich erinnere da in erster Linie an die in diesem
Blatte auch schon besprochene, vom schweizerischen
Generalstab herausgegebene „Schweizer Kriegsgeschich-
te", die an Wehrmänner aller Grade zu einem bedeu-
denden Vorzugspreis geliefert wird. Kürzlich folgte
als zweite Gabe des Generalstabes das Buch „Soldat
und Bürger". Diese Sammlung der jedem Offizier so

wohl bekannten vortrefflichen „Hefte des Vortrags-
bureaus" ist, wie auch das erstgenannte Werk, als Hand-
buch der Offiziere und Lehrer gedacht und enthält eine

Bürgerkunde, wie sie bis jetzt noch kein Schulmann ge-
schaffen hat. Wir sehen, dass den Schäden des Militär-
dienstes der Lehrer eine Reihe wichtiger Vorteüe gegen-
über stehen; Vorteile, die nicht nur der Person und dem
Stand des Lehrers, sondern auch der Schule zugute
kommen. Deshalb wollen wir nichts wissen von einer
militärischen Sonderstellung unseres Standes; vielmehr
wollen wir gerne die persönlichen Lasten auf uns nehmen
zu des Landes Wehr und unsrer eignen Ehr'. — Damit
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möchte ich eigentlich schliessen; aber schon sehe ich im
Geiste das missmutige Gesicht des Friedensfreundes, der
beim Lesen dieser Zeilen unzufrieden fragt: Wer will
die Friedensidee in unsere Kinderherzen tragen, wenn
der Lehrer selber begeisterter Militarist ist Doch auch
darauf weiss ich Rat. Unser Volk ist schon lange im
Besitz der Friedensidee; das hat es seit Jahrhunderten
bewiesen. Es kennt keine Expansion und will keinen
Krieg; aber es will einen kräftigen Schutz seiner Gren-

zen, seiner Unabhängigkeit! Koch im Sommer 1914 er-
schien in der S. L. Z. ein begeisterter Friedensartikel.
Als aber die ersten Augusttage mit all dem drohenden
Schrecken hereinbrachen, da schwiegen die Friedens-
apostel und schauten ängstlich nach Bern, ob wohl unser
Generalstab all seine wichtigen Vorbereitungen richtig
getroffen hätte. Drum Hände weg, Friedensapostel, da-
mit du nicht statt des Krieges im Übereifer die Wehr
bekämpfst, die uns einzig die Erhaltung sichert.

EIN VORSCHLAG ZUR REFORM DES
BASLER SCHULWESENS. (Schluss.)

II. Die zukünftige Gliederung der Basler Schulen
denken wir uns nach dem Vorschlag von Dr. Hauser,
unter Berücksichtigung der Notwendigkeit eines frühern
Einsetzens des Lateinunterrichtes, auf folgender Grund-
läge:

I. Stufe: Elementarstufe (1.—4. Schuljahr).

II. Stufe: Obere Primarschule:

III. Stufe:

Allgemeine Mittelschule
5.—6. Schuljahr

(mit fakultativem Latein vom
6. event. 7. Jahr an).

4. obligator.
Sekundarschul-

jähr

Kantonsschule
8.—13. Schul-

jähr
mit Gymnasial-,
Real-Gymnasial-
und Realabtei-

lung (getrennt
oder für beide
Geschlechter ge-

meinsam).

Fortbildungs-
klassen

der Sekundär-
schulen, damit
verbunden kan-
tonale Handels-
und Verkehrs-
schule (9.—12.

Schuljahr).

Eine allgemeine untere Mittelschule hat gegenüber
dem jetzigen Zustand gewichtige Vorteile. Man er-
wartet von ihr im allgemeinen eine Förderung des
demokratischen Bewusstseins, Stärkung der Volks-
einheit, Mehrung des gegenseitigen Verständnisses und
Verantwortlichkeitsgefühls, Stärkung des Staatsgedan-
kens. Für die Eltern und Schüler ergeben sich Vorteile
durch die einfachere Schulgliederung. Der Zeitpunkt
der Berufswahl des Schülers wird zum Vorteil für ihn
und seine Eltern um einige Jahre hinausgeschoben, auf
einen Zeitpunkt, in dem sich Neigung und Qualität des
Schülers deutlicher erkennen lassen. Die allgemeine

Mittelschule, die vom fünften bis siebenten Schuljahr,
mit Ausschluss der Schwächsten, alle Schüler umfasst,
entspricht in weitgehendstem Masse den Forderungen
einer sozialen Schule. Sie erleichtert den Übertritt in
die Mittelschule, macht es dadurch auch dem Minder-
bemittelten möglich, ungehindert, seinen Fähigkeiten
entsprechend, in einem spätem Zeitpunkt sich für
einen ihm zusagenden Beruf zu entscheiden. Die all-
gemeine Mittelschule verhindert eine vorzeitige und
ungesunde Kastenscheidung, ohne dafür, bei billiger
Rücksicht auf den Lateinunterricht, ein nachheriges
Studium irgendwie zu beeinträchtigen. Gegenüber
einer fünf- oder sechsklassigen Primarschule besitzt
diese Lösung den unbestreitbaren Vozug, dass sie nach

Abzweigung und Sammlung der Schwachen in der ver-
längerten Primarschule die übrigen ohne Schädigung
der Besserbegabten weiterführt und so einen früh-
zeitigen Beginn des Erlernens einer Fremdsprache er-
möglicht. Sie ermöglicht also bessere Fürsorge einer-
seits für die schwachen, andererseits aber auch für die
normalen, aber schwächer begabten, und für die gut-
begabten nicht studierenden Volksschüler.

Die allgemeine Mittelschule schafft an Stelle der

bisherigen komplizierten Schulverhältnisse einen über-
sichtlichen Organismus. Sie hebt die unglückliche
innere und äussere Zweiteilung unserer bisherigen
höhern Mittelschulen in eine untere und eine obere

Abteilung auf und schafft einheitliche, geschlossene
und darum leistungsfähigere höhere Schulen. Sie setzt
an Stelle der bisherigen Mittelschulen, die, wenn auch
nicht beabsichtigt, so doch tatsächlich, vorab für die
Mädchen, Ständeschulen geworden sind, eine allge-
meine, auf das breite Volksganze aufgebaute und den-
noch nicht minder leistungsfähige Schulanstalt. Sie

gibt die Möglichkeit einer rationellen Gliederung der
Oberschule und befriedigt damit die Wünsche, die von
den obern Schulanstalten geltend gemacht wurden:
sie ermöglicht die schon lange gewünschte Einheit in
Organisation, Lehrkörper, Stoff und Lehrziel, sowie
die Schaffung einer realgymnasialen Abteilung. Die
allgemeine Mittelschule würde die widerstrebenden
Interessen der einzelnen Schulanstalten beseitigen, Ein-
heitlichkeit in Lehrziel und Lehrmaterial bringen, zu
zweckmässiger Reform dér Lehrpläne und zu intensiver
pädagogischer Mitarbeit der Lehrerschaft zwingen.
Anschliessend an die allgemeine Mittelschule würde
andererseits eine Sekundärschule für die sich nicht
eigeritlichen Studien Zuwendenden das Gebäude des

Basler Schulwesens abschliessen. Diese Sekundär-
schule mit ihren Fortbildungsklassen wäre zugleich die

gegebene Basis einer kantonalen Handels- und Verkehrs-
schule; denn das Anknüpfen an einen etwas elemen-

tareren, dafür in dem für sie wichtigen gründlicheren
Unterricht entspricht viel mehr den Bedürfnissen des

kaufmännischen Unterrichts und den Anforderungen
einer so ausgesprochenen Berufsschule, wie sie eine
Handelsschule nun einmal ist.
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Ein wirklicher Fortschritt unseres Basler Schul-
wesens hängt eng zusammen mit einem energischen
und mutigen Abrücken von der überlebten gegenwär-
tigen Schulorganisation, die weder nach der einen, noch
nach der andern Seite freie Entwicklungsmöglichkeiten
bietet. Es werden ja auch diesmal wieder Einwände
gemacht werden, z. B. die allgemeine Mittelschule ge-
fährde die klassische Bildung; sie veranlasse eine starke
Vermehrung der Privatschulen, die Gleichwertigkeit
unserer Maturität werde angezweifelt, Einwände, die
nicht allzuschwer widerlegt werden können.

Das neue Schulgesetz soll der Jugend das Beste
bieten, die Interessen des Gemeinwesens fördern, indem
es Bürgersinn und soziales Empfinden weckt und mehrt
im Sinne der Schaffung eines Volksganzen. Das will
auch der Vorschlag der freien Sekundarlehrervereini-

gung. Z.

DR. MÜLLER-LYERS LEBENSWERK.
Yon W. PAMPFER, DAVOS.

Man hat das 19. Jahrhundert das Jahrhundert der
Naturwissenschaften genannt. Grosses ist an

Naturerkenntnis und Verwertung der Naturkräfte ge-
leistet worden. Die Wunder fernster Welten hat uns die
Astronomie enthüllt, der Werdegang der Planeten-
système ist begreiflich geworden. Die Geheimnisse des
Mikrokosmos sind für uns nicht mehr ein Buch mit
sieben Siegeln, dem Auge sichtbar sind die kleinsten
aller Lebewesen, dem Verstände erfassbar die winzigsten
Teile der Materie. Elektrone, Atome und Moleküle sind
Begriffe für uns geworden, mit denen wir operieren, als
handle es sich um die allerverständlichsten und ge-
wohnlichsten Dinge. Wir kennen den Entwicklungs-
prozess der Erde, der Pflanzenwelt, der Tiere und des
Menschen. „Von der Urzelle bis zum Affenmenschen" —
ist bereits ein geflügeltes Wort geworden, dem schon
eine gewisse Trivialität anhaftet. So sehr jedoch der
natürliche Entwicklungsprozess vom Nebelfleck zum
primitiven Höhlenbewohner zum geistigen Gemeingut
aller Gebildeten geworden ist, so wenig sind noch die
Gesetze erkannt, nach denen die menschliche Kultur-
entwicklung verläuft. Die Kräfte der Natur haben wir
erkannt, gebändigt in unsern Dienst gestellt, die Kräfte
der Gesellschaft dagegen, haben wir nicht in der Hand,
ja nur die Allerwenigsten sind in ihr Wesen auch nur
oberflächlich eingedrungen.

Führt uns nicht der Weltkrieg auf das deutlichste vor
Augen, wie gross noch unsere Unkenntnis und Ohn-
macht gegenüber den Gewalten ist, die das Schicksal der
Menschheit bestimmen? Ist es nicht ein Paradoxon,
das seinesgleichen sucht, wenn man vergleicht, wie weit
es die Menschheit in technischer und naturwissenschaft-
licher Beziehimg gebracht hat, wie sehr es ihr gelungen
ist, die Naturkräfte in ihren Dienst zu stellen und wie
vollkommen ohnmächtig sie der grössten Völkerkata-
Strophe gegenübersteht, die die Welt je gesehen hat.

Das Wesen der menschlichen Kulturentwicklung
erforscht, den Mechanismus der Gesellschaft blossgelegt
zu haben, dies ist das Verdienst des kürzlich versterbe-
nen Soziologen Dr. Müller-Lyer, dessen Hinscheiden
einen schweren Verlust für die Wissenschaft bedeutet.
Wohl haben Geschichtsforschung, Völkerkunde, Archäo-
logie und die Kulturgeschichte Berge von Material auf-
gehäuft, aber man wusste mit diesen Stoffmassen ebenso-

wenig anzufangen, wie man seinerzeit mit dem biolo-
gischen Tatsachenmaterial nichts anzufangen wusste
bevor die bahnbrechenden Arbeiten Charles Darwins
erschienen. Im Laufe von 26 Jahren hat sich Müller-
Lyer der Mühe unterzogen, diese Stoffmassen zu sichten
und sie zum Aufbau eines Systems der Gesellschafts-

entwicklung, einer neuen Soziologie, zu verwenden. Er
unterscheidet in der Kulturentwicklung besondere

Hauptlinien. Eine der wichtigsten ist die ökonomische

Richtungslinie — der Entwicklungsverlauf des Wirt-
schaftslebens — ihm schliesst sich die sogenannte geneo-
nomische Linie an, worunter man den Entwicklungs-
gang der geschlechtlichen Organisationsformen zu ver-
stehen hat. (Sippe, Stamm, Familie etc.) Der demono-
mische Verlauf betrifft den Aufstieg von der Urhorde
bis zum Staate. Nebenlinien mit eigener Entwicklung
bilden Sprache, Religion, Philosophie, Moral, Recht
und Kunst.

Ein jedes dieser verschiedenartigen Gebiete wird in
besondere Phasen eingeteilt, so die ökonomische Ent-
Wicklung in die vier Stufen: Wildheit, Barbarei, Zivili-
sation und Sozialisation. Die Geneonomie in die ver-
wandtschaftliche, die familiale und die individuale
Epoche. Die Demonomie (Staatsentwicklung) in die
verwandtschaftliche, herrschaftliche, landschaftliche und
als wahrscheinliche Zukunftsstufe, die genossenschaft-
liehe Epoche. Zwischen den Phasen der verschiedenen
Gebiete besteht ein gewisser Parallelismus. So ent-
spricht die Oberstufe der Barbarei und die Unterstufe
der Zivilisation auf ökonomischem Gebiete, der familia-
len Epoche auf geneonomischem und der herrschaft-
hohen Epoche auf demonomischem Gebiete. Durch
diese Methode, die Müller-Lyer'sche*Phaseologie, wird
die ganze menschliche Kulturentwicklung in ein über-
sichtliches System verwandelt.

Von dem gesamten Lebenswerk Dr. Müller-Lyers,
„Die Entwicklungsstufen der Menschheit", sind bis

jetzt folgende Bände erschienen, von denen ein jeder
ein für sich abgeschlossenes Ganzes bildet: 1. Bd. Der
Sinn des Lebens und die Wissenschaft; 2. Bd. Phasen
der Kultur; 3. Bd. Formen der Ehe etc.; 4. Bd. Die
Familie; 5. Bd. Phasen der Liebe; 6. Bd. Soziologie der
Leiden. Ein 7. Band: Die Zähmung der Nornen (Zucht-
wähl, Erbfolge, Erziehung), ist bereits druckfertig und
wird demnächst erscheinen.

Einige der wichtigsten Grundgedanken des ersten
Bandes, der zugleich die Einleitung des Gesamtwerkes
bildet, mögen hier kurz angeführt werden: Nachdem die

Entwicklungslehre durch die bahnbrechenden Forschun-
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gen von Darwin, Häckel, Huxley, Weismann u. a. sich

allgemeine Anerkennung verschafft hatte, lag der Ge-

danke nahe, die in der organischen Entwicklung gültigen
Prinzipien auch auf die menschliche Kulturentwicklung
anzuwenden. In erster Linie war es das Schlagwort vom
Kampf ums Dasein, dessen Geltung man auf die mensch-
liehe Gesellschaft ausdehnte. Nach dieser oberflächlichen
Auffassung ist die ganze Weltgeschichte eine Fortsetzung
des tierischen Daseinskampfes, die natürliche Auslese

garantiert ein Überleben des Stärkeren und bildet so die
Ursache jeglichen Fortschritts. Mit dieser Denkweise
rechnet M.-L. gründlich ab. Die Kapitel darüber gehören
zu dem Glänzendsten, was je über diese Frage geschrie-
ben worden ist. Er stellt zunächst fest, dass mit den

Uranfängen menschlicher Kulturentwicklung, andere

Prinzipien in Wirksamkeit treten, als im bisherigen
Verlauf der Entwicklung. Und zwar in zweierlei Hin-
sieht: Wenn der primitive Mensch seine ersten Faust-
keile benutzt oder sich später allerlei Werkzeuge ver-
fertigt, so haben wir einen Vorgang vor uns, der im
Tierreich nirgends seinesgleichen findet. Das Tier er-
wirbt seine natürlichen Waffen, z. B. die Katzenarten
ihre Krallen, die Wiederkäuer ihre Hörner, andere
Arten ihre Stoss- und Reisszähne, Giftstacheln usw., auf
dem Wege der Anpassung, Zuchtwahl usw. Der Mensch,
„the toolmaking animal", wie ihn Franklin nennt, ist
imstande, alle natürlichen Waffen der Tiere durch
künstliche Werkzeuge zu ersetzen. Hierbei hat er noch

folgenden Vorteil: Er kann die Werkzeuge je nach den
Gebrauchzwecken gestalten, er kann sie fortlegen, wenn
er sie nicht gebraucht und gegen andere umtauschen.
Alles Vorzüge, die den Waffen, die die Natur verliehen
hat, abgehen. Die erste Überlegenheit des Menschen

gegenüber dem Tiere besteht somit in dem Gebrauch
künstlicher Waffen und Werkzeuge. Ein zweiter Um-
stand kommt noch hinzu, nämlich die Vergesellschaf-
tung. Zwar sind uns auch aus dem Tierreiche zahlreiche
sozial lebende Tiere bekannt. Beim Menschen jedoch
kommt noch die hochentwickelte Verständigungsmög-
lichkeit mittelst der Sprache hinzu. Diesen Tatsachen
gibt M.-L. Ausdruck, indem er sagt: mit Beginn der
Menschheitsgeschichte (vor vielen Jahrhunderttausen-
den) geht die Entwicklung aus dem organischen in
das überorganische Gebiet über. So wenig wie wir
durch das Studium der unorganischen Wissenschaften
der Chemie, Physik allein die Entwicklung der organi-
sehen Welt zu erkennen vermögen, so wenig vermag uns
eine auch noch so genaue Kenntnis der organischen
Natur diejenigen Gesetze zu zeigen, die in der „über-
organischen" Entwicklung massgebend sind. Zwar, wie
in der Organismenwelt, selbstverständlich auch die Ge-

setze der Chemie und Physik ihre Geltung behalten, so
bleiben auch für das überorganische Reich die Gesetze
der organischen Natur in Gültigkeit. Aber es

kommen neue Gesetze hinzu, so dass eine neue,
vollkommen selbständige Wissenschaft, die Soziologie,
entsteht.

Als allgemeine soziologische Richtlinien legt M.-L.
folgendes fest:

Die Bewegung schreitet fort: 1. Vom Kleinen zum
Grossen; vom Einfachen zum Zusammengesetzten; vom
Gleichartigen zum Differenzierten; vom Vereinzelten
zum Verbundenen, Vergesellschafteten; vom Zusammen-
hanglosen zur Vereinheitlichung. 2. Vom Unbewussten
zum Bewussten; vom Konkreten zum Abstrakten; vom
Besondern zum Allgemeinen; vom Triebartigen, Instink-
tiven, Gefühlsmässigen zum Vernünftigen, Zweckbe-
wussten; vom Plan- und Ziellosen zum Sinnvollen,
Vorausgeschauten; vom Glauben zum Wissen. 3. Vom
Tierischen zum Menschlichen; vom Herdenmässigen zum
Individuellen, Persönlichen; von der Gewalt zum Recht;
vom Bestialischen zum Mitleid; vom Ungeordneten,
Verworrenen zur Ordnung und Freiheit; vom Natürli-
chen zum Künstlichen; vom Mühevollen zum Künst-
lerischen, Spielerischen; von der Notdurft zur Schönheit.

Die erste dieser drei Gruppen lässt sich zu folgendem
Richtungsgesetz zusammenfassen :

„Kultur ist sinnvolles Zusammenwirken von Men-
sehen". Das zweite Richtungsgesetz würde lauten:

„Kultur ist Bewusstwerdung", und das dritte:
„Kultur ist Vermenschlichung." Von diesen Erkennt-
nissen weitergehend, lässt sich jetzt eine Antwort auf die
uralte Frage geben: Welches ist der Sinn des Lebens
und des Daseins der gesamten Menschheit? Ist es das

Aufgehen in der Gesamtheit, das Sichopfern für das

Wohl unserer Mitmenschen, öder ist es das Ausleben
des Individuums, das wir als unser höchstes Ziel erstre-
ben sollen? Ist es richtiger, unser Dasein als ein überaus
schmerzvolles anzusehen, oder tun wir besser daran,
alles durch eine rosig gefärbte Brille zu betrachten?
Pessimismus oder Optimismus, das ist hier die Frage.

Vom Standpunkte der Soziologie aus lassen sich
darauf folgende Antworten geben : 1. Das letzte Ziel der
Menschheit ist der vollkommene Staat. 2. Der oberste
Zweck des Lebens ist die vollkommene Persönlichkeit.
3. Das Mittel zur Verwirklichung der höchsten Werte
oder Ideale ist die Kulturbeherrschung. Die Philosophie,
die diese Gedanken in die Wirklichkeit umzusetzen
trachtet, nennt man Euphorismus oder euphorische
Philosophie. So wie die Naturerkenntnis in den letzten
Jahrhunderten den blinden Aberglauben Schritt um
Schritt zurückgedrängt hat, so werden sich die Ein-
sichten der Soziologie immer mehr Bahn brechen. Wer
sich in die Werke Müller-Lyers vertieft, wird überrascht
sein von der Schönheit der Sprache, der Tiefe der Ge-

danken, der Leichtfasslichkeit und Übersichtlichkeit
des Inhalts, sowie den grosszügigen Perspektiven, die
sich allenthalben dem Leser eröffnen, mag es sich um
Probleme der Lebensphilosophie handeln wie im Sinne
des Lebens; um wirtschaftliche und soziale Probleme
wie in den „Phasen der Kultur", oder um die Frauen-
frage, die Kindererziehung usw, wie in dem Buche „Die
Familie". Aus jedem der Werke des verstorbenen Sozio-

logen wird der Leser zahlreiche Anregungen schöpfen
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und stets einen bleibenden Gewinn davontragen. —

Zu früh ist Müller-Lyer der Menschheit entrissen
worden; die folgenden Bände seines Gesamtwerkes
werden nicht von seiner Hand geschrieben, unersetzli-
ches Wissen ist mit ihm verloren gegangen, aber die
Bahnen, die er dem nach Erkenntnis ringenden Men-
schengeiste gewiesen hat, werden weiter verfolgt, die
Wissenschaft von den sozialen Mächten wird selber zu
einer sozialen Macht werden. Die Nachricht von seinem
Tode ist von dem Getöse des Weltkrieges übertönt wor-
den; unbemerkt von der Öffentlichkeit ist er dahinge-
schieden, nur wenige sind es, die seine Bedeutimg voll
gekannt haben. Bewahrheitet sich hier nicht wieder das

Nietzschewort: „In der Welt taugen die besten Dinge
noch nichts ohne einen, der sie erst aufführt: grosse
Männer heisst das Volk diese Aufführer. Wenig be-

greift das Volk das Grosse, das ist: Das Schaffende.
Aber Sinne hat es für alle Aufführer und Schauspieler

grosser Sachen.
Um die Erfinder von neuen Werten dreht sich die

Welt: — unsichtbar dreht sie sich. Doch um die Schau-

spieler dreht sich das Volk und der Ruhm : so ist es „der
Welt Lauf*.

Abseits vom Markte und Ruhme begibt sich alles
Grosse: abseits vom Markte und Ruhme wohnten von
je die Erfinder neuer Werte.

KANTONALER LEHRERVEREIN SOLOTHURN.
JAHRESVERSAMMLUNG, 4. NOV. 191ß, IN BALSTAL.

Gegen 300 Mitglieder haben bei milder Herbstwitterung
der Einladung zur JahresVersammlung des Kantonal-Lehrer-
Vereins Folge geleistet. Um 10% Uhr eröffnete der Präsident
Hr. H. Niederer, Baisthal, die Tagung, und kräftig er-
scholl's durch die geschmückte Turnhalle „Brüder reicht die
Hand, zum Bunde". Nach kurzem Willkomm der Mitglieder
und Gäste konstatiert der Präsident die Abwesenheit —
mit einer lobenswerten Ausnahme — der Professoren von
der Kantonsschule. Gleich zu Anfang sei's auch hier geklagt!
Wir wünschen, die Herren der obern Zunft in Zukunft mit
in unsern Reihen zu sehen. Durch Erheben von den Sitzen
ehrt die Versammlung das Andenken an die im Laufe des
Jahres verstorbenen Mitglieder : Jcsef Allemann, Hermann
Marti, Otto Keller, Hermann Sieber, Arnold Wyss, Emil
Heutschi und. J. Berger. Das Protokoll der letzten Ver-
Sammlung wird dem Vorstand zur Genehmigung übertragen.
— Hr. O. Stocker, Sekretär der baselstädtischen Berufs-
beratungsstelle ergreift sodann das Wort zum Hauptreferat :

„Die erzieherische und volkswirtschaftliche Be-
deutung der Berufslehre und ihre Beziehung zur
Fremdenfrage." Während beinahe zwei Stunden hält der
Referent die Versammlung in Atem. Seinen aus dem Vollen
geschöpften Ausführungen legt er eine Anzahl Thesen zu-
gründe. Die Berufslehre, ehre Schulung von Geist, Auge und
Hand, unausgesetzte Erziehung zu exakter und zuverlässiger
Arbeit, lehrt die jungen Leute mit Zeic und Material öko-
nomisch umgehen. Sie wird dadurch zur einflussreichsten
CharakterschuluDg in den schwierigsten und entscheidend-
sten Lebensjahren. Den krassen Gegensatz zum Berufs-
lehrling bildet der Ausläufer, dem Tür und Tor zur Verwahr-
losung offen stehen. Die volkswirtschaftliche Bedeutung
der Berufslehre kommt sodann zum Ausdruck in der erhöhten
Brauchbarkeit des gelernten Arbeiters, der nicht nur um
materiellen Gewinn, eine Abfindungssumme, genannt Lohn,
arbeite., sondern der an der Arbeit auch seelische Werte ge-
winnt. Die Berufslehre hat trotz.der modernen Produktions-

weise des Gross betriebes nach wie vor ihre Aufgabe und
Bedeutung. Sie ist eine der Unteroffiziers-Schulen der
Produktionsarmee. Als notwendige Folgerungen der Nütz-
üchkeit der Berufslehre verlangt der Referent Elternfürsorge,
Lehrlingsfürsorge, Förderung der einheimischen Produktion,
Einbürgerung der in der Schweiz ansässig gewordenen Aus-
länder, und für die Schule Änderung der Arbeitsweise im
Sinne vielseitigerer Betätigung der Hand. Dem aus reichem
Erfahrungsmate_'ial entsprungenen, mit konkreten Bei-
spielen gewürzten Referat wird anhaltender Beifall zuteil.
— Wie aus dem Jahresbericht zu entnehmen ist, zählt
der Kantonal-Lehrerverein gegenwärtig 526 Mitglieder,
woven 393 aktive Lehrer, 90 Lehrerinnen und 43 Ehren-
mitglieder. Die Sektion Niederamt reicht einen Antrag auf
Obligatorischerklärung des achten Schuljahres für Mädchen
ein. Lebern verlangt zeitgemässe Erhöhung des Fortbil-
dungsschul-Honorars. Beide Anträge werden gutgeheissen
und sollen an das Erziehungsdépartement weitergeleitet
werden. — Nach Erledigung der Verhandlungen schliesst der
Präsident die offizielle Versammlung mit einem patriotischen
Rückblick und einem „Hoch" auf das Vaterland. Der
Kantusmagister stimmt darauf die Nationalhymne an, die
bei den Anwesenden den einhelligen Beschluss auszulösen
vermag, dem Bundesrat ein Sympathietelegramm zukommen
zu lassen als Anerkennung der klugen und glücklichen Aus-
Übung der vollziehenden Gewalt in diesen kritischen Zeit-
läuften. Last not least erhält Hr. Erziehungsdirektor
Dr. Kaufmann das Wort und gibt seiner Befriedigung über
die rührige Arbeit des Kantonal-LehrerVereins Ausdruck.
Sein Hoch gilt der solothurnischen Volksschule und deren
Lehrerschaft. Im „Kreuz" genossen die Teilnehmer länd-
liehe Gastfreundschaft, bei der es einem wohl wurde. R, //.

AUS DER SCHAFFHAUSER-SCHÜLCHRONIK.
Die kriegerischen Zeiten machen sich auch in unserem

Konferenzleben geltend, indem die Lust zu Lehrerversamm-
lungen und zur Behandlung pädagogischer Fragen sehr klein
ist. Die vom Gesetze vorgeschriebenen Tagungen sind
allerdings abgehalten worden; aber statt der üblichen
Referate über Schulfragen oder wissenschaftliche Gegen-
stände, die von Mitgliedern der Konferenz bestritten wurden,
schaute man dieses Jahr auswärts und zog Dinge herbei,
die nicht direkt im Interessenkreis der Schule hegen. So
wählte sich die Bezirkskonferenz Schaffhausen für
ihre Tagung vom 29. Mai 1916 als Referenten Hrn. Archi-
tekt Stamm, den Präsidenten des Schaffhauser Kunst-
Vereins, der in, ca. 2i/2stündigem ProjektionsVortrag über die
Baugeschichte Schaffhausens und die Stilart der
Schaffhauser-Häuser sprach. Der geistvolle und klare
Spaziergang durch unsere heimelige Erkerstadt bot selbst-
verständlich viel Fesselndes und manchem unter uns öffnete
der Vortrag für viele Schönheiten, an denen wir bisher blind
vorübergegangen, die Augen. — Auch an der Kantonalen
Reallehrer-Konferenz, die in Stein a. Rh. stattfand,
sprach ein Referent, der nicht der Konferenz angehörte.
Hr. Dr. H. Bächtold., Professor an der Universität Basel,
gab in einer ungemein fesselnden und zum Nachdenken
scharf anregenden Weise eine Übersicht über das „politisch-
geographische Weltbild der Gegenwart". In einem
raschen Spaziergange durch die wichtigsten Konflikte
(Kriege) der europäischen Völker und einer klaren und an-
schaulichen Darstellung der wichtigsten Wirtschaftsgebiete
und der hervorragendsten Verkehrsstrassen der Erde, schuf
der Referent den Boden für seine Geschichtsdarstellung, in
welcher er nachzuweisen suchte, dass seit Jahrhunderten
es immer die gleichen Gegenden und. Länder waren, die die
grossen politischen Konflikte heraufbeschworen haben und
in welchen sich die Weltstürme entluden.

Am 1. Oktober a.c. versammelte sich die Schaff-*
haus er-Sektion des S. L. V. (der kantonale Lehrer-
verein) in Schieitheim und nahm da einen ProjektionsVortrag
des Obmanns des Schaffhauserheimatschutzvereins, des
Hrn. Kunstmaler August * Schmid. aus Diessenhofen
entgegen, der in seinem „Heimatschutz und Schule"
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betitelten Referate der aufmerksam lauschenden Zuhörer-
schaft den Weg zeigte, wie auch in der Schule der Sinn ge-
weckt werden könne für das natürlich Schöne in der Bau-
kunst und verwandten Gebieten. Zu gleicher Zeit gelang
es dem Referenten den Zuhörern auch einen Begriff von den
Schönheiten der bodenständigen Bauten, die zum Glück
noch zahlreich in unsern behäbigen Dörfern vorhanden
sind, zu geben, und zu zeigen, wie eine einzige geschmacklose
Baute in eine Gruppe guter alter Häuser hinein, den Ein-
druck des Ganzen gründlich zerstören kann.

Von anderweitigen Konferenzen weiss der Chronist
nichts zu berichten. Aber allerlei andere Dinge sind ge-
schehen, von denen er gerne noch kurz schreiben will.
Da sei vor allem erwähnt, dass einer unserer Kollegen, Hr.
Otto Prauenfelder in Neuhausen am 26. Oktober dieses
Jahres mit grossen Erfolge eine dreiaktige Tragödie, be-
titelt „Der Knecht", im Stadttheater zur Aufführung
brachte. Ein in seinem Grundcharakter guter, aher leiden-
schaftlicher Bauer ist durch die Untreue seines Weibes zum
Mörder und Brandstifter geworden. Nachdem er sein Ver-
gehen im zehnjährigen Zuchthaus gesühnt hat, ist er in
seiner Heimat, in die er zurückkehrt, ein Verachteter und
Misshandeiter. Ein einziger Bauer nimmt sich des Unglück-
hohen an. dem er ein treuer Knecht wird. Mit schwerem
Herzen sieht der Knecht, wie am Ehehimmel des geliebten
Meisters eine schwere Gewitterwolke aufsteigt. Sein Bauer
liebt die Schwester der vergötterten Bäuerin. Umsonst
sucht der Knecht den Bauer vor der verderblichen Liebe
zurückzureissen, umsonst die Schwester der Bäuerin vom
Hofe zu vertreiben. In der Nacht, da der Bauer mit seiner
Geliebten die Ehe brechen will, tritt ihm der Knecht auf
dem Gang zum Verbrechen entgegen. Der jähzornige
Bauer schlägt den Getreuen zu Boden, mit seinem Leben
bezahlt er die moralische Rettung des geliebten Meisters. —
Das Drama ist psychologisch gut aufgebaut, voller drama-
tischer Spannung bis zum Ende, die Sprache vollklingend,
kräftig und voll schöner Bilder.

Dramatisch ist es auch in den Tagen vom 10.—12.
November im öffentlichen Leben Schaffhausens zugegangen.
Die bürgerlichen Parteien der Stadt Schaffhausen schlössen
sich zusammen und warfen in heissem Wahlkampf von
8 Vertretern der sozialdemokratischen Partei sieben aus
dem Grossen Rate (Kantonsrate) heraus. Auffallend ist bei
der grossen Affäre, dass die bürgerlichen Parteien, die nun
29 Vertreter in den Grossen Rat senden, darunter 12 Juristen,
nur einem einzigen Vertreter der Volksschullehrerschaft
Platz gönnten, während in frühern Zeiten jede Schulstufe
mindestens einen Vertreter gehabt hatte. Diese Tatsache
ist um so mehr zu bedauern, als ja das neue Schulgesetz noch
nicht vor das Forum des Grossen Rates gekommen und
zudem durch den Wahlkampf der Präsident der Schulgesetz-
kommission, der Sozialdemokrat Prof. Haug, aus dem Rate
entfernt worden ist. Diese- auffallende Zurücksetzung der
Lehrerschaft in. der Besetzung der öffentlichen Ämter ist
eine typische Erscheinung der freisinnig-demokratischen
Partei, die sich gerne den Vertretern der Schule gegenüber
auf das hohe Ross setzt, zum Teil aber auch dem Verhalten
des Vorstandes des städtischen Lehrervereins zuzuschreiben,
der keinen offiziellen Schritt tat, um den berechtigten An-
spruch der städtischen Lehrerschaft in den gesetzgebenden
Behörden zu wahren. W. U.

y
p Schulnachrichten y

p
Hochschulwesen. Am 19. Nov. feierte die Univei

Bern ihren Stiftungstag (dies academicus). Bund
sität
esrat

Forrer, Erziehangsdirektor Lohner, Schulrat Schneck wohn-
ten dem Festakt in der Aula bei. Der scheidende Rektor,
Prof. Dr. Müller, erstattete den üblichen Jahresbericht.

" Gegenüber 1914/15 ist die Zahl der Studierenden, zurück-
gegangen, von 1944 (W.) und 1942 (S.) auf 1447 (W.) und
1558 (S.); Schweizer sind davon 82,2 (W.) und 81,5% (S.).
Von den Professoren und Privatdozenten waren 19 (Winter)
resp. 23 (Sommer 1916) beurlaubt. Aus den Reihen der In-
ternierten wurden 32 deutsche und 8 französische Studenten

immatrikuliert. Zu 63 Doktorpromotionen auf Prüfung hin
kamen zwei Ehrenpromotionen (Dr. F. Welti, H.Moser).
Durch den Tod verlor die medizinische Fakultät vier Mit-
glieder: Dr. Langhans, Dr. Walker, Prof. Lindt, Frau Dr.
Schwendtner. Die Rektoratsrede von Hrn. Prof. Dr. Moser
behandelte „Leben und Sterben in der Schweiz. Bevölke-
rung". Als Ehrendoktor der Theologie verkündete der Rektor
Hrn. Pfr. Emil Güder in Aarwangen. Die Hallersche Preis-
médaillé erhielt Hr. Dr. E. Herdi in Ligerz. Zur Anschaf-
fung einer Orgel in die Aula schenkte Frau Prof. Müller-Hess
4000 Fr., womit ein Anfang zu einem Orgelfond gemacht ist.
Nach dieser Mitteilung schlössen die Singstudenten den Fest-
akt mit dem Vortrag des Liedes „0 mein Heimatland". —
Am 25. Nov. versammelt sich der Hochschulverein. Hr.Prof.
Häberlin wird über Symbol in der Psychologie und Symbol
in der Kunst sprechen und nachmittags findet das Kunst-
ht liefest im Schänzli statt, dessen Ertrag der Erstellung
einer Kunsthalle dienen soll. Wie letzten Winter stellen sich
etwa ein Dutzend Pi-ofessoren dem Hochschulverein zu Vor-
trägen auf dem Lande zur Verfügung. — An der Universi-
tät Zürich wird Hr. Prof. Wehrli zum Direktor des ethno-
graphischen Museums ernannt. — Die akademischen Vor-
träge (RathausVorträge) werden Sonntag, den 26. Nov., in
der Aula durch einen Vortrag von Prof. Fleiner (Politik als
Wissenschaft.) eröffnet.

Aargau. Im letzten Jahr untersuchte der Bezirkssehul-
rat Bremgarten die Mängel im Schulwesen. Jeder Lehrer
hatte Gelegenheit, sich auszusprechen und Vorschläge zu
machen. Kürzlich (30. Okt.) sprachen sich die Lehrer der
Bürgerschule in einer Zusammenkunft unter dem Vorsitz
von Hrn. Pfr. Meyer in Wohlen über diese Schule aus. Nach
ihrer Ansicht sollten Knaben, die es nicht über die 4. Klasse
der Gemeindeschule hinaus gebracht haben, vom Bürger-
schul-Unterricht befreit werden können. Hr. Bruggisser,
Präsident des Bezirksschulrates, regte einen Versuch mit der
Selbstregierung an; auch den Drill, weise beschränkt, und
die Pflege mundartlicher Rede würde er gerne sehen. — Am
9. Nov. machte der Aarg. Armenerzieher-Verein dem Neu-
h of einen Besuch. Er liess sich von dem Vorsteher die An-
stalt und die Entwicklung der Landwirtschaft zeigen und
besprach den Anschluss an den Verein der Schweiz. Armen-
erzieher.

— In der Bezirkskonferenz Brugg (17. Nov.) sprach
Hr. Dr. P. Haller in Wettingen anregend und belehrend über
H. Pestalozzi, den er in seiner Dissertation als Dichter be-
handelt hat. Hr. Müller gab Auskunft über das Stäblistübli.
Einem Besuch der Ausstellung der Brugger Künstler im
Rathaus folgte eine gute Unterhaltung durch den Konferenz-
chor und die Gesangskünstler der Konferenz.

Basel. Nach jahrelangen Bemühungen der Lehrerschaft
und anderer jugendfreundlicher Kreise ist unsere Stadt
endlich zu einem vom Grossen Rate am 16. Nov. in zweiter
Lesung angenommenen „Gesetz betreffend die kinemato-
graphischen Vorführungen" gelangt, dessen wichtigste
Bestimmungen lauten: „Es dürfen nur sittlich einwand-
freie kinematographische Bilder zur Schau gestellt werden.
Darstellungen, welche geeignet sind, sei es durch die einzelnen
Bilder, sei es durch ihren Zusammenhang, entsittlichend oder
verrohend auf die Zuschauer zu wirken, sind von der Polizei
zu verbieten. Die gleichen Grundsätze gelten für die An-
kündigung der Vorstellungen durch Plakate, Reklamen
u. drgl. Kinder und jugendliche Personen, die das 16. Alters-
jähr noch nicht zurückgelegt haben, dürfen, gleichgültig
oh sie sich in Begleitung Erwachsener befinden oder nicht,
nur zu solchen Vorstellungen zugelassen werden, die für die
Jugend besonders veranstaltet worden sind. Inden Jugend-
Vorstellungen dürfen nur solche Programmnummern
vorgeführt werden, welche von einer hierzu bestimmten
Zensurkommission genehmigt worden sind. Diese Zensur-
kommission besteht aus dem Polizeiinspekter oder seinem
Stellvertreter und drei männlichen and einer weiblichen,
vom Polizeidepartement aus Vorschlägen des Erziehungs-
départements und der Vormundschaftsbebörde gewählten
Mitgliedern. Ihre Rechte und Pflichten werden durch ein
vom Regierungsrat zu erlassendes Reglement näher be-
stimmt." Nicht unter dieses Gesetz fallen : Vorführungen zu



433

Unterrichtszwecken in Schulanstalten, nicht gewerbs-
massige Vorführungen zur Erläuterung von Vorträgen und
kinsmatographische Wanderbetriebe. Ein Antrag auf Er-
höhung des Schutzalters auf 18 Jahre und ein solcher auf
Schaffung einer Zwischenstufe (14. —16. Altersjahr), inner-
halb der die Jugendlichen in Begleitung Erwachsener auch
andere als eigentliche Jugendvomteilungen hätten besuchen
dürfen, wurden von der gesetzgehenden Behörde mit grosser
Mehrheit abgelehnt, ebenso die Ansetzung des Sehutzalters
auf das zurückgelegte 17. Lebensjahr. A.

Bern. In Nidau tagten am 18. Nov. die Delegierten der
Gemeinderäte und Schulkommissionen des Amtes Nidau zur
Besprechung der Frage der Ausrichtung von Teuerungszu-
lagen an die Lehrerschaft. Den Vorsitz führte Hr. Regie-
rungsstatthalter Schwab. Hr. Schulinspektor Kiener betonte
in seinem einleitenden Referate, dass die Teuerung so stark
geworden sei, dass ein Ausgleich zwischen ihr und dem Ein-
kommen des Lehrers gefunden werden müsse, soll nicht
die Berufsfreudigkeit der Lehrerschaft stark leiden. Sehr
warm trat er ein für die Einführung und Verbesserung der
Alterszulagen. Iter Zentralsekretär des Bernischen Lehrer-
vereine schilderte die finanziellen Opfer, die der Lehrerschaft,
durch die Kriegszeit auferlegt wurden, und dass dadurch die
Frage der Stellvertretung mobilisierter Lehrer glatt und
ohne Reibung erledigt werden konnte, was nicht zum min-
desten im Interesse der Gemeinden lag. Aus der allgemeinen
Umfrage ergab sich das erfreuliche Resultat, dass die nidaui-
sehen Gemeinden der Frage schon näher getreten sind, und
dass die vorberatenden Behörden schon fast überall Vor-
Schläge bereit halter. Es berührte ganz besonders angenehm,
dass verschiedene Delegierte nicht nur für Teuerungszulagen
eintraten, sondern den definitiven Besoldungserhöhungen
als der einzig richtigen Lösung das Wort redeten. Die Lehrer-
schaft des Amtes Nidau hat also alle Aussicht, dass ihren
gerechtfertigten Begehren im grossen und ganzen ent-
sprechen wird. Dieses Resultat verdankt sie nicht zum min-
desten der mustergültigen Organisation der Bewegung. Hier
haben Sektionsvorstand und Zentralleitung wirklich Hand in
Hand gearbeitet, was leider nicht überall der Fall war.
Dabei sollen die Verdienste der HH. Schulinspektor Kiener
und Regierungsstatthalter Schwab nicht verkleinert, sondern
gebührend verdankt werden. 0. G.

— Der Mittellehrerverein genehmigte in seiner Ver-
Sammlung vom 19. Nov. den ersten Jahresbericht und die
abgeänderten Statuten der Witwen- und Waisenkasse, der
242 Mitglieder angehören. Der Bestand der Stiftung macht
Fr. 35,693.40 aus. Die Genehmigung der Statuten durch
die Regierung steht noch aus. Das Referat von Hrn. 0. Graf
und die Diskussion über die Kürzung der Staatsbei-
träge an die Besoldung der Mittellehrer ergab einen Be-
schluss, wornach der Vorstand des Kantonalvereins in Vef-
bindung mit den betroffenen Schulkommissionen bei der
Regierung vorstellig werden soll, damit der Regierungs-
beschluss wieder aufgehoben werde. Ein Rechtsgutachten
soll die Eingabe unterstützen; weitern Endes ist die An-
gelegenheit vor den Grossen Rat zu bringen, in dem die Ver-
treter der Lehrerschaft Aufklärung geben werden. Uber die
Reform der Lehramtssehule referierten die HH. Dr.Bögli
und Dr. Thiébaud. Seit 1911 ist diese Frage anhängig, ohne
eine Lösung gefunden zu haben. In einer Eingabe wird
neuerdings die Notwendigkeit einer bessern praktischenAus-
bildung der Lehramtskandidaten hervorgehoben werden.
Im Wunsche der Jurassier liegt es, dass die französische
Sprache und Literatur an der Universität mehr berüeksich-
tigt werden.

Luzern. Über die vom Erziehungsrate der kantonalen
Lehrerschaft vorgelegte Aufgabe: „Die Stellung der Primär-
und Sekundärschulen zum staatsbürgerlichen Unter-
rieht und zur nationalen Erziehimg", sprach in der Bezirks-
konferenz der Stadt Luzern (7. Nov.) Hr. Sekundär-
lehrer Jos. Wismer. Aus seinen Thesen mögen einige
Hauptpunkte erwähnt werden : Ein besonderes Fach „Staats-
bürgerlicher Unterricht" soll an den Primär- und Sekundär-
schulen nicht eingeführt werden, indem das gesamte Schuh
leben an der Kräftigung der vaterländischen Gesinnung mit-
arbeiten soll, was teils gelegentlich, teils systematisch im

Geschichts-, Geographie- und Deutschunterricht geschehen
kann. Eine auszuarbeitende „Heimatkunde" soll die Schüler
der 3. und 4, Primarklasse in die engere Heimat einführen.
Die spezielle Kenntnis der Schweizergeschichte des 19. Jahr-
hunderts, sowie die Verfassungskunde, das wirtschaftliche
und sozialpolitische Leben in Gemeinde, Kanton und Bund
hat die Sekundärschule zu vermitteln. Der Geographie-
unterrichtsoll grosses Gewicht auf das wirtschaftliche Leben
legen. Neue, durch Mitarbeit der gesamten Lehrerschaft zu
schaffende Lese-, Geographie- und Geschichtsbücher sollen
ein anschauliches Bild vom modernen kulturellen, Wirtschaft-
liehen, sozialpolitischen, verfassungskundlichen und recht-
liehen Gesellschafts- und Staatsleben entwerfen. Die Frage,
ob für die Primarschulen ein selbständiges Realbuch zu
schaffen sei, soll noch offen bleiben. Dagegen bedürfen die
Sekundärschulen eines neuen Lese-, Geographie- und Ge-
schichtsbuehes. Das von der Konferenz mit grösstem
Interesse angehörte Referat des Hrn. Wismer wird voraus-
sichtlich später im „Sehulblatt" erscheinen.

— Die Gemeinnützige Gesellschaft der Stadt Luzern
(Präs. Hr. Schuldirektor Ducloux) hat nach dem Vorbild
anderer Städte einen „öffentlichen Lesesaal" geschaffen, der
Montag, den 20. Nov. dem Betriebe übergeben wurde (Mur-
bacherstr. 15). Bis jetzt bestunden in der Stadt Luzern schon
einzelne Lesesäle für Vereine (kaufmännischer) und polit-
ische Parteien. Die neue Einrichtung wird der Allgemeinheit
dienen, auf neutralem Boden stehen, wo jedermann unent-
geltlich Zutritt hat. Der Lesesaal ist offen von 10—12 Uhr
vorm., und 1—9 Uhr nachm. Dank dem freundlichen Ent-
gegenkommen der Herren Buchhändler, der Tagesblätter
der verschiedenen Richtungen und gemeinnütziger Bürger
ist es möglich, mit verhältnismässig bescheidenen finanziellen
Mitteln dem Besucher einen guten und reichlichen Lesestoff
zu bieten. Diese neueste Schöpfung unserer städtischen
Gemeinnützigen Gesellschaft wurde ermöglicht durch einen
zu diesem Zwecke von dem verstorbenen Wohltäter Haas-
Fleury gestifteten Fonds. Es ist zu wünschen, dass diesem
édlen'Beispiele noch andere folgen, so dass bald ein zweiter
Lesesaal auf dem rechten Ufer eröffnet werden kann.

Schwyz. (-r-Korr.) Am 15. Nov. feierte unsere kanto-
nale Lehrerbildungsanstalt in Rickenbach den 60. Gedenk-
tag ihrer Gründung in einfacher, aber doch froher Weise.
Hr. Professor Bommer in Schwyz, der im Oktober abhin
selbst das sechzigste Jahr seiner Lehramtstätigkeit am
Kollegium begonnen, als derzeitiger Präsident der Seminar-
direktion, Hr. Landesstatthalter Camenzind als Erziehungs-
chef, und Hr. Kantonsrat Ed. Kälin, als Vertreter der
Jützischen Direktion, sprachen gediegene, warmherzige
Worte über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Hr.
Kälin ist noch der einzige von den vier noch lebenden Zog-
lingen, die zur Eröffnung ins schwyzerische Lehrerseminar
im heutigen „Seehof" in Seewen eintraten (die 10 andern
haben schon längst das Zeithehe gesegnet) und noch heute
in seiner Heimat dem Lehramte obliegt. Er sprach nicht
nur Worte angenehmer Erinnerung aus längst vergangenen
Zeiten, sondern warf auch einen Bück in die Zukunft. Diese
wird uns wie allen andern Seminarien eine Verlängerung der
Studienzeit auf 5 Jahre bringen, denn die bedeutenden
Fortschritte in den Wissenschaften im Laufe der letzten
Jahrzehnte, sowie die sozial Volkswirtschaftliche Bildung,
die in der künftigen Heranziehung junger Lehrer eine ver-
mehrte Berücksichtigung erfahren muss, stellen diese For-
derung mit unabweisbarer Entschiedenheit. Diese erhöhten
Anforderungen aber werden die Frequenz des Seminars um
so weniger fördern, als die Lehrerbesoldungen in den ur-
schweizerischen Kantonen noch vielfach zu wünschen übrig
lassen. Vielenorts hat es allerdings ein klein wenig gebessert.

Am 29. d. M. tritt der Kantonsrat zu seiner ordentlichen
Winteisitzung zusammen. Es wird mit dem Staatsbudget
für 1917 auch die Frage der Teuerungszulagen für die Staats-
angestellten mit Salär unter 3000 Fr. vorgelegt. Auch die
Frage der Teuerungszulage an die Lehrer der PÏimar- event;.
Sekundärschulen wird den Rat beschäftigen. Möge ein guter
Stern über den Beratungen leuchten!

Solothurn. Die Regierung schlägt dem Kantonsrat
Teuerungszulagen für die Beamten des Staates vor; sie
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sollen bis zu einer Besoldung von 4000 Fr. für die Jahre 1917
und 1918 20% des Gehalts betragen. Bezirkslehrer mit nicht
mehr als 4000 Fr. Besoldung sollen 200 Fr. erhalten. — Im
Lehrerverein des Wasseramtes hielt Hr. Reinhard in Ober-
gerlafingen (11. Nov.) einen Vortrag über die Biene und ihr
Leben. Er bot auch interessante historische Rückblicke.
Der Verein ernannte Hrn. Eggenschwiler, Musterlehrer in
Zuchwil, zu seinem Ehrenmitglied.

St. Gallen. 0 Die kantonale Sekundarlehrerkon-
f er enz findet am 2. Dez. im „Schützengarten" in St. Gallen
statt. Hauptgeschäft derselben ist die Fortsetzung der Be-
sprechung des Lehrplanes der st. gallischen Sekundär-
schulen. Das neueste Heft der „Theorie und Praxis" enthält
Nekrologe auf die verstorbenen Sekundarlehrer Nüesch,
Eberle, Kreis, Rad.uner, einen von Hrn. Vorsteher H.
Schmid verfassten Überblick über die in den ersten 25 Jah-
ren der Sekundarlehrerkonferenz von dieser getroffenenVer-
anstaltungen, eine Arbeit von Hrn. E. Hausknecht,
St. Gallen über die staatsbürgerliche Erziehung in der
Sekundärschule, eine Arbeit von Hrn. Kuratle, Rorschach,
über den deutschen Aufsatz in der Sekundärschule und eine
von Hrn. Rüst sei. verfasste Geschichte der Realschule
Gossau bis zur Übernahme durch die politische Gemeinde im
Jahre 1891.

Im Juli 1917 wird die kantonale Lehrerkonferenz
in Nesslau über „Schule und Berufsberatung" ver-
handeln. — Die Schulgemeinde Muolen hat die Ersetzung
der Ergänzüngsschule durch einen achten Kurs der Alltags-
schule beschlossen. — Der Erziehungsrat hat das soeben er-
schienene Handbuch für Lehrer an Fortbildungs-
schulen von G. Wiget zum obligatorischen Lehrmittel der
vierten Seminarklasse bestimmt. Für st. gallische Lehrer
wird der Preis dieses Handbuches durch einen Kantons-
beitrag von je Fr. 1. 50 auf FY. 3. 50 ermässigt.

— Stadl. Zu Abgeordneten zur Beratung der Gemeinde-
Ordnung für die neue politische Gemeinde St. Gallen sind
folgende Lehrer gewählt worden: Jak. Moser, Straubenzell
(freis.), Otmar Forster (kons.) und E. Hardegger (soz.),
Tablat. In St. Gallen unterlag der Lehrervertreter Herrn.
Schwarz. Dass die städtische Lehrerschaft keine Vertretung
im sog. Verfassungsrate besitzt, ist bedauerlich; sie hätte
von der freisinnig-demokratischen Partei eine wohlwollen-
dere Haltung erwarten dürfen.

Zürich. Der Regierungsrat hat die Ansatz^ für die
Ruhegehalte der Lehrer bis auf Ende April 1919 Vom 1. Mai
1916 an entsprechend den gegenwärtigen Besoldungsnormen
neu umschrieben: bei 30—35 Dienstjahren P. L. 1250—1500
Franken, S. L. 1600—1900 Fr.; bei 36—40 Dienstjähren P.L.
1500-1700 Fr., S. L. 1900—2150 Fr.; bei 41-45 Dienst-
jähren P, L. 1700-1900 Fr., S. L. 2150-2400 Fr.; bei 46
bis 50 Dienstj. P. L. 1900-2000 Fr., S. L. 2400-2560 Fr.

Im Lehrerverein Zürich (7. Nov.) hielt Hr. Th. Gub-
1er, Andelfingen, einen Lichtbildervortrag über die Schwei-
zerische Eisenindustrie. Die vorgeführten Bilder
machen eine technologische Sammlung von Lichtbildern
aus, die Hr. Gubler mit Hülfe der grossen Eisenwerkstätten
zusammengestellt hat. Es sind Originalaufnahmen aus den
technischen Betrieben heraus, welche die interessantesten
Stufen der Eisenbearbeitung zeigen. Die Sammlung dieser
für die Schule wie für Volksvorträge zweckdienlichen Ver-
anschaulichung wird von der Firma Ganz erstellt und zum
Verkauf gebracht. (Näheres später im „Pestalozzianum".)

In der Hauptversammlung des Lehrervereins Zürich
(11. Nov.) wurden die Berichte über das verflossene Jahr ge-
nehmigt und das Arbeitsprogramm, sowie der Voranschlag
des Gesamtvereins und der einzelnen Sektionen (Päd. Ver-
einigung, Lehrergesangverein, Lehrerturnverein, Natur-
wissenschaftliche Vereinigung, Lehrerinnenchor) für das
Jahr 1916/17 festgestellt.

— WïafcrsAwr. Aus der Primarschulpflege. An den
Handarbeitskursen nehmen diesen Winter 768 Knaben teil;
Primarschule 548, Sekundärschule 185, Gymnasium 35.
Von den 49 Kursen fallen 3 auf Modelheren, 25 Papparbeiten,
13 Hobelbankarbeiten, 5 Schnitzen, 3 Metallarbeiten. —
In den Spieläbenden während des Sommers fanden sich am
Anfang 819, am Ende 749 Schüler ein. Die Lehrkräfte über-

nahmen die Leitung unentgeltlich. Zur Schülerspeisung
haben sich 1325 Schüler angemeldet. Die Untersuchung der
neu eingetretenen Schüler ergab bei 35,1% Fehler in Seh-,
Gehör- oder Sprechorganen. Gesamtschülerzahl 2713.

— Die letzte Versammlung des Schulkapitels
Pfäffikon wurde eines besonderen Vortrages wegen in den
grossen Saal z. „Hammermühle" im Kempttal verlegt. Den
Verhandlungen ging ein anderhalbstündiger Rundgang durch
die Fabrikanlagen der Maggifabrik voran. In verdankens-
werter Weise hatte die Geschäftsleitung zwei bewährte
Führer zur Verfügung gestellt, welche die Lehrer in zwei
Gruppen durch die interessanten Anlagen begleiteten und
Aufklärung und Belehrung boten. Wer einmal durch diese
Arbeitsräume wandert, der muss über das Zusammenarbeiten
und die peinliche Sauberkeit, die überall herrscht, staunen.
Und wie viel Händearbeit vermag die Maschinerie zu erset-
zen Und dennoch das grosse Heer von Arbeitern und
Arbeiterinnen. — Im Begrüssungsworte knüpfte der Vor-
sitzende an die Kapitels-Wünsche und Anträge der Prosynode
an, deren wichtigster wohl derjenige eines Zürcher Kapitels
war, der Erziehungsrat möchte auf Mittel und Wege Be-
dacht nehmen, die Lehrerproduktion mit dem Lehrerbe-
dürfnis möglichst in Einklang zu bringen. Eine Reihe von
Vorschlägen wird vom Erziehungsrat geprüft werden.
Sodann erinnerte er an den gelungenen, würdigen Verlauf
der Lehrersynode in Pfäffikon mit ihrem zeitgemässen
Thema: „Krieg und Schule",. Grosses Interesse bot das
stündige Referat von Hrn. Hans Witzig, Lehrer in Zürich 3,
über „Die Technik des Wandtafelzeichnens". Mit einer
Fertigkeit und Sicherheit, die in Erstaunen setzte, entstan-
den unter dem farbigen Stifte an den Wandtafeln eine
grössere Anzahl Bilder, die im Dienste des beschreibenden
und erzählenden Anschauung«- und Realieriunterrichts
Verwendung finden können. Die stark benutzte Diskussion,
an der sich auch Hr. Prof. E. Bollmann, Zeichenlehrer in
Winterthur, als geladener Gast einlässheh beteiligte, be-
wegte sich meist in zustimmendem Sinne und spendete den
verdienten Beifall. Als zweiter Referent verbreitete sich
Hr. Koller in Unterhittnau über das Thema: „Das Frage-
recht des Schülers". Auch seine Ausführungen riefen einer
lebhaften Diskussion. — Der Kapitelsvorstand wurde für
die Amtsdauer 1917/18 bestellt wie folgt : A. Kägi, Lehrer,
Pfäffikon, als Präsident; E. Thalmann, Lehrer, Pfäffikon,
als Vizepräsident und Bibliothekar; A. Spörri, Sek.-Lehrer,
Bauma, als Aktuar, und E.Moser, Lehrer, Iggenhausen,
als Gesangleiter.

Vom Wesen der Dichtkunst, (s. Praxis S. 40.)

Die Wirkung einer Dichtung ist vorhanden, wenn es
dem Dichter gelungen ist, sein Erlebnis unserem Erleben
aufzuzwingen. Dadurch kann er in uns Ruhe oder Angst,
Heiterkeit oder Trauer, Demut oder Stolz, kurz jede Ge-
fühls- und Willensregung erwecken, deren wir fähig sind.
Bedingung für diese Wirkung ist, dass die Dichtung in uns
Lustgefühle erweckt; erregt sie Ünlust, so ist die Dichtung
für uns wirkungslos, sie hat uns nichts zu sagen. Nach der
Art, wie diese Lustgefühle erregt werden, unterscheidet man
— wesentlich nur beim Drama — eine tragische und eine
komische Wirkung. Im ersteren Falle werden wir ernst
gestimmt, im andern lachen wir. Ein Lustgefühl wird aber
in jedem Falle erweckt, ein tragisches, wenn wir die Ge-
rechtigkeit des Weltlaufs erkennen, uns der Macht über uns
unterwerfen, oder ein Heldenschicksal bewundern; ein
komisches, wenn unser Übermut erregt wird, trübe Stirn-
mungen verjagt werden oder unsere Spottsucht ein Opfer
findet. — Aber die Wirkung einer Dichtung ist doch nicht
nur eine ästhetische, wenn auch diese notwendig vorhanden
sein muss, sie ist daneben noch ethisch, religiös, bil-
dend. Diese sittlichen und bildenden Werte haben alle
grossen Dichter ihren Schöpfungen mitgegeben; diese Werte
haben die Dichtung über ihre Bedeutung als Schmuck, als
Bereicherung hinausgehend auch zu einer Notwendigkeit
des Lebens gemacht. Diese Bildungswerte der Dichtkunst
schenken uns neue Kräfte, eröffnen uns neue Fernsichten,
arbeiten an der Ausbildung unserer Persönlichkeit.
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Basel. In der ersten Wintersitzung vom 15. Nov. des

Basler Neuphilologenverbandes „Gay Saber" hielt Hr. Dr.
Charles Pernoux (Basel) einen interessanten Vortrag über
den „Fremdsprachlichen Literaturunterricht an
obern Mittelschulen". Im Gegensatz zu Otto von
Greyerz' Reformvorschlägen, man solle den systematischen
Literaturunterricht ganz aus der Schule verbannen, spricht
sich Hr. Dr. Pernoux auf Grund seiner Erfahrungen an der
obern Realschule grundsätzlich für den Literatur-Kursus,
speziell im Französischunterricht aus. Und dazu bewegen ihn
folgende zwei Gründe : Einmal der grosse Reichtum an Bil-
dungswerten, die die Kenntnis der franz. Literatur dem
Schüler übermittelt und dann die sprachliche Förderung,
welche ein methodisch durchgeführter Literaturkursus mit
sich bringt. — An Hand von Beispielen zeigte dann der Vor-
tragende, wie der Schüler innerhalb drei Jahren die französi-
sehe Literatur von ihren Anfängen bis etwa zu Maupassant
in ihren Hauptvertretern kennen lernt. Im Verlaufe dieser
Zeit bietet sich Gelegenheit, ihn nebenbei nicht nur mit der
politischen Geschichte vertraut zu machen, sondern auch
mit ihrer Kulturgeschichte, ihren Sagengestalten, ihrer
Sprachgeschichte und Geographie. Auch bekommt er einen
Einblick in die Ethik, Philosophie und Religion und damit
in das ganze Fühlen und Denken und die Geisteskultur des
fremden Landes. Wer claber den Literaturunterricht ab-
schaffen wollte, der ist sich nicht klar, welch wichtiges
Bildungselement, für das doch die Schüler grosses Interesse
zeigen, er ihnen entziehen würde. Aber auch im sprach Ii-
chen Ausdruck des Französischen können die Schüler dabei"
viel gewinnen. Und zwar in folgender Weise: Der Lehrer
trägt ihnen beispielsweise in kurzen Zügen Leben und Be-
deutung Alphonse Daudets vor. Die Schüler notieren sich
die Stichwörter von der Tafel. Zu Hause haben sie selbstän
dig in französischer Sprache das Dargebotene schriftlich zu
resümieren und zu Beginn der nächsten Stunde möglichst
fliessend vorzutragen, worauf die Fehler von Lehrer und
Schülern besprochen und korrigiert werden. Am Schluss
jedes zusammenhängenden Kapitels fasst der Lehrer in
Form eines kurzen Diktates die Hauptpunkte zusammen,
was die Schüler dann, in ein Reinheft eintragen. Diese Rein-
schrift dient ihnen zugleich als Norm dessen, was bei der
Repetition und am Examen verlangt wird. Ein gedruckter
Leitfaden oder ein „Manuel" und seine Übelstände werden
damit vermieden und die Schüler zu eigener produktiver
Sprachübung angehalten. So ist es ihnen auch später mög-
lieh, einem französischen Vortrag mühelos zu folgen unci
die Hauptgedanken festzuhalten. Trefflich ist dabei die
Idee, die Örtlichkeiten, welche in der französischen Litera-
turgeschichte vorkommen, durch geographische Kar-
tenskizzen an der Wandtafel klar und anschaulich zu
machen. Das Eintragen dieser Kärtchen z. B. von Rous-
seaus verschiedenen Aufenthalten am Genfersee und in
Savoven in ein Reinheft wird das Gedächtnis des Schülers
mächtig unterstützen und sein Interesse fördern. Der Vor-
trag erntete grossen Beifall. Die Diskussion wurde wegen
der Wichtigkeit dieser methodischen Fragen auf die nächste
Sitzung im Dezember verschoben. IF. A.

Lnzern. Die Kantonalkonferenz traf dieses Jahr
(16. Okt.) den Versammlungsort Willisau in Flaggen-
schmuck. Trotz der schweren Zeit waren es gegen 350 Teil-
nehmer. In stiller Minne wurden die Geschäfte (Bericht und
Rechnung) der Witwen- und Waisenkasse gut erfunden.
Das Eröffnungswort des Konferenzpräsidenten, Bucher in
Weggis, galt den Ereignissen des Konferenzjähres und im
zweiten Teil der Willensbildung. Zwölf Mitglieder der Kon-
ferenz hat der Tod hinweggenommen und infolge seiner Wahl
zum Regierungsrat scheidet auch der Kantonsschulinspektor,
Hr. A. Erni, aus dem Lehrkörper. Dessen Referat über die
neuen Lesebücher für die Primarschulen bildete die
Grundlage der Hauptverhandlung, an der sich ausser dem
Referenten die HH. Seminarlehrer Heller, Dr. Hofstetter

(Kriens), A. Jung (Luzern), Erziehungsdirektor Düring,
J. Wismer (Luzern) und Direktor Rogger beteiligten. Neben
Komplimenten war eine sehr massige Kritik (Verstümmelung
der Gedichte) das Kennzeichen derDiskussion. Aus derselben
ging eine Resolution (Jung) hervor, die eine ständige Lehr-
mittelkommission von fünf Mitgliedern (drei Lehrer), eine
beschränkte Auflage neuer Lehrmittel und für die Lehrer-
schaft das Recht der Äusserung darüber wünscht. Der Lehr-
mittelkommission soll auch das Recht zustehen, dem Er-
ziehungsrat Vorschläge über die Anschaffungen des Lehr-
mittelverlages einzureichen. — Beim Mittagessen erinnerte
der Sprecher des Gemeinderates, Hr. Grof, an die Wirksam-
keit Fröbels in Willisau; dann folgte die Übergabe einer
Dankurkünde an den scheidenden Schulinspektor, Hrn.
Reg.-Rat Erni, durch den Konferenzpräsidenten und das
übliche Dankeswort an den Konferenzort, dessen Zeitungen
auf die Konferenz hin im Festkleid erschienen waren.

Deutschland. Wir wissen, dass in Deutschland der päda-
gogisch-praktischen Ausbildung der Lehrer an Mittelschulen
(höhern Lehranstalten) ein weit grössere Sorgfalt zuge-
wendet wird als in der Schweiz, wo sie noch grösstenteils
dem guten Glück überlassen wird. In Preussen ist (s. Deut-
sches Philologenblatt) für eine Neuordnung der Ausbildung
und Prüfung der Oberlehrer (Gymnasiallehrer usw.) eine
Vorlage ausgearbeitet worden. Der Oberlehrer hat darnach
wie der Lehrer der Volksschule zwei Prüfungen zu bestehen:
eine fachwissenschaftliche und eine praktische pädagogische.
Gefordert werden vier Jahre akademisches Studium. Ge-
prüft wird der Kandidat 1. in einem ersten und zweiten
Hauptfach zum Nachweis der Befähigung für den Unterricht
in Oberklassen, 2. in einem Nebenfach zum Befähigungs-
nachweis für den Unterricht in Mittelklassen, 3. in Philo-
sophie (Bekanntschaft mit einem philosophischen System)
und Übersicht der Geschichte der Philosophie und ihrer
Grundfragen, 3. in freiwilliger Prüfung in Zusatzfächern, die
der Vertiefung des Hauptfaches dienen. Die schriftlichen
Arbeiten umfassen je eine Hauptarbeit in den beiden Haupt-
fächern und für fremde Sprachen. Klausurarbeiten wie bis-
her. Nach dieser Prüfung wird der Kandidat einem Fach-
lehrer zugewiesen, der ihn praktisch in den Unterricht ein-
führt (Beteiligung an der Vorkorrektur schriftl. Arbeiten,
Unterrichtsproben). Daneben hat er sich in Schriften über
Erziehung und Unterricht zu vertiefen. Ein Dezernent
hört ihn einmal darüber an, und das Provizialschulkollegium
entscheidet, ob der Kandidat ausgeschlossen, auf ein halbes
oder ein ganzes Jahr zurückversetzt oder dem zweiten Vor-
bereitungsjahr zugewiesen werden soll. Geschieht das
letztere, so tritt der Kandidat in eine Gruppe, die als Seminar-
kurs einer höhern Schule angegliedert wird und durch Vor-
träge, Bearbeitung von Unterrichtskizzen, Unterrichts-
plänen und Lehrproben weiter gebildet und am Schlüsse des
Jahres von einer Dreier-Kommission (Provinzialschulrat,
Direktor der Schule, Oberlehrer, dem der Kandidat zugeteilt
war) geprüft und in seinem ganzen Verhalten und seiner
Eignung zum Lehrer gewertet zu werden. — Prof. Dr. Leh-
mann anerkennt die vermehrte Beachtung der pädagogischen
Ausbildung, erachtet aber den Hochschullehrer als dazu not-
wendig, weshalb an der Hochschule Lehrstühle der Päda-
gogik zu schaffen seien.

England. An der Jahresversammlung der Lehrer an
Special Schools (für Schwachbegabte) in Manchester (27. Okt.)
berichtete Mr. Cann, wie diese Stadt dazugekommen sei,
Lehrer (Lehrerinnen) mit wenigstens drei Dienstjahren für
die Hülfskiassen besonders vorzubereiten. Diese Aus-
bildung dauert ein Jahr bei voller Bezahlung (minus £*10
10 s 6 d Kollegiengeld). Im Anschluss hieran forderte Mr.
Dodd ein besonderes Lehrpatent für die Lehrkräfte an
Spezialschulen. Dr. Coupland warnte vor dem Nützlich-
keitsstandpunkt in der Erziehung der Schwachen. „Bringt
sie zu nützlicher Arbeit, so gut ihr könnt; aber beschwört
den seelenverderbenden Fetisch, der nur an die Geldseite
von Handwerk und Gewerbe denkt."

— Bei der Eröffnung der Vertreter-Versammlung der
technischen Schulen (20. Okt.) in London hob Lord Haidane
hervor, wie notwendig es sei, die intelligenten und energi-
sehen Kinder der Armen auszubilden, die mit dem 14. Jahr
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die Schule verlassen und sich selbst überlassen werden.
Ein Kreisschreiben des Unterrichtsdépartements verlangt
die Einrichtung von Beratungsstellen für Berufswahl und
Stellenvermittlung der schulentlassenen Jugend.

Holland. Eine Verfassungsänderung, welche die He-
gierung (Ministerium Heemskerk) vorschlägt, soll die finan-
zielle Gleichstellung der öffentlichen und der privaten Volks-
schule bringen. Die bisherige Bestimmung (Art. 192):
„Überall im Reich wird von Obrigkeits wegen ein genügender
öffentlicher Volksunterricht gegeben" soll folgenden Wort-
laut erhalten: „Überall im Reiche wird von Obrigkeits wegen
Gelegenheit zum Empfang eines allgemein bildenden Volks-
Unterrichts gegeben". Die drei Landeslehrerverbände —
Bond, Genotschap, Hoofdenvereeniging — bekämpfen diese
Form und verlangen, dass der bisherige Text beibehalten
werde. Überdies wünscht der Verein der (Klassen-)Lehrer,
dass der öffentliche und prive,te Elementarunterricht un-
entgeltlich sei. Im fernem soll gesagt werden: Der öffent-
liehe Unterricht wird, mit Ausschluss jedes gottesdienst-
liehen und Staatskundliehen Begriffes, durch das Gesetz
geregelt.

Dies und das. Schrieb da ein Mädchen in einem Aufsatz
über Allerseelen von den im Fegfeuer lichterloh brennenden
Seelen. Die Lehrerin meinte, sie wollen diese Seelen in Ruhe
lassen, sie selbst könne nicht glauben, dass die Seelen ein
solches Fegfeuer durehzumachen haben. Zwei Kinder
tuscheln dem Herrn Vikari, der flugs eine Gegenkundgebung
durch 800 Frauen bestätigen und veröffentlichen lässt. Die-
selben Frauen verlangen auch, auf ein Referat von Pfarrer
Niggli hin, dass das Geschichtsbuch von W. Öchsli aus den
solothurnischen Bezirksschulen entfernt werde. Ein ganz
dunkles Blatt, nach dem Herzen von Prof. Beck, gibt den
Schülern den Rat, Lesebücher wie das von Öchsli kurzer-
hand, zu verbrennen. Die Scheiterhaufen kommen demnächst
wieder in Glut; doch ist vorderhand der Holzpreis zu hoch.
— In Zurzach hat die neue Sodafabrik, ein Geschäft der
vereinigten Kantone, die Achtstunden-Schichtarbeit ein-
geführt. Infolge davon können oder wollen die Jünglinge
die Bürgerschule nicht besuchen. Wenn im Vorstand der
Salzgeschäfte zufällig ein amtender oder ehemaliger Er-
ziehungsdirektor sitzt, so hält er demselben wohl einen
staatsbürgerlichen Vortrag, und dann kommt die Sache ins
Reine. — Vielenorts im Lande herum wird die Schüler-
speisung wieder in Tätigkeit gesetzt und ausgedehnt. Das
ist gut und sollte in allen Gemeinden geschehen, wo der
Schulweg weit ist oder die Kinder zu Hause nichts Warmes
erhalten. Aber wie unfreundlich sind oft die Lokale, darum
eine Bitte : macht die Speiselokale dieser Kinder etwas heime-
lig und warm, durch ein Bild, ein freundliches Wort, einen
guten Blick. Die Kinder d.anken's euch. Aber nicht ver-
gessen, sagte Tante Katrin jedesmal.' ,/o/io.

IT_.I Im hohen Alter von 88 Jahren verschied
' I am 4. Nov. droben im Simmental Hr.

David Gempeler-Schletti, a. Sekundarlehrer in Zwei-
simmen. Er war am 3. Juni 1828 in Zwischenflüh, einem
einsamen Dörfchen des Diemtigtales geboren worden. Früh
schon half er den Eltern für die Bedürfniese des Lebens
sorgen. Das Seminar unter der Leitung Grunholzers be-
stimmte seine freie politische Lebensanschauung. Seine erste
Lehrtätigkeit begann D. G. in Reichenstein, dann kam er
nach Blankenburg und Bern (Schosshalde). Hier benützte er
die Universität zu seiner Weiterbildung, unci 1858 wurde er
an die neugegründete Sekundärschule des Obersimmentals
berufen. Nahezu fünf Jahrzehnte wirkte er hier mit heiligem
Feuer und väterlicher Liebe. Die Sekundärschule, erst in
Blankenburg, dann in Zweisimmen, wurde bald zweiklassig.
Angesehene Akademiker, Lehrer, Kaufleute und Hand-
werker gingen aus der Schule hervor, deren Lehrer sie mit
Hochachtung und Verehrung nannten. Über die Schule
hinaus kümmerte sich Vater Gempeler für seine Schüler;
mit vielen blieb er zeitlebens im Verkehr. Im Jahre 1901 trat
er vom Lehramt zurück; aber nicht um zu rasten. Allezeit
hatte er am öffentlichen Leben regen Anteil genommen;
treu hielt er zur freisinnigen Partei, ohne Schärfe gegen
Andersdenkende, aber sicher treffend, wenn er angegriffen
wurde. Was Hr. G. als Leiter des Männer- und Frauenchors

Zweisimmen geleistet, wie viele Anlässe er durch seine Lieder
veredelte, vermögen nur die Näherstehenden voll zu er-
messen. Um Geld und Gut hat er nicht gesungen. In der
Schule war die Mathematik eines seiner Lieblingsfächer
gewesen; seine Gewandtheit in Sprache und Schrift machte
ihm die Journalistik zur zweiten Lebensaufgabe. Durch die
meistgelesene Zeitung (,,Geschäftsblatt") des Oberlandes
trat er mit dem Volk in weitere Berührung. Er schrieb eine
schöne Heimatkunde' des Simmentais, gab fünf Bändchen
Sagen und Sagengeschichten seiner Talschaft und eine
Spruch- und Sentenzensammlung heraus. Gern lieh er seine
Feder auch der Öffentlichkeit, als es galt, dem Tale beque-
mere Verkehrsmittel zu erkämpfen. Bis zu seiner letzten
starken Stunde arbeitete er, geliebt von seiner Familie und
seinen Freunden Der fürchterliche Krieg beschäftigte den
Freiwilligen des Sonderbundskrieges lebhaft; dass viele das
Vaterland so leicht hingeben, konnte er nicht fassen. Nach
reichlichem Tagewerk ging er zur Ruhe ein, begleitet von der
Verehrung seiner Gemeinde und seiner Schüler. (Nach einem
Nachruf von J. v. G.) —- 15. November. Hr. Isidor
Hofer, geb. 1857, von Basel, war nach seinen Studien
Lehrer der Naturwissenschaften in Muri, dann Fachlehrer
an der Wein- und Gartenbauschule in Wädenswil bis zu
deren Aufhebung. Seit dem Tod von Prof. Heuscher
leitete er die Schweizerische Fischereizeitung. Er starb
in Zürich, wo er seit einem Jahre Wohnung genommen
hatte. — 16. Nov. Hr. Benjamin Fritschi, a. Scadt-
rat in Zürich, war von 1865 bis 1871 Lehrer in Hinter-
egg und Unterstrass, verliess aus Gesundheitsrücksichten
den Schuldienst, war erst in der Industrie tätig, dann
in der Journalistik (Wehntaler, Freie Stimmen vom Uto,
Zürcher Volksblatt) und wurde von 1881 an in Aussersihi
die tätige Kraft für die Vereinigung von Zürich und Aus-
gemeinden; von 1893 bis 1914 war er Mitglied des Stadtrates
Zürich und als solcher sechs Jahre Verstand des Schul-
wesens. In dieser Stellung beschäftigte ihn besonders die
Frage der Förderklassen, deren Lösung scheiterte, und die
Rückversetzungen. Im Auftrag von Erziehungsdirektor
Sieber hatte er Anfangs der 70-er Jahre das Lesebiich
Fritschi-Schönenberger für die 7. und 8. Klasse bearbeitet.
Er war im Jahre 1867 einer der Urheber des Vereines jüngerer
Lehrer der Stadt Zürich, aus dem der Lehrerverein Zürich
hervorgegangen ist. Nachdem er sich diesen Herbst von
längerer Krankheit und Sorgen um sein Haus erholt hatte,
so dass er auf weitere Tage hoffen konnte, erklärte er aufs
neue seinen Eintritt in den S. L. V. Im Tessin wollte er vor
dem lästigen Winternebel Schutz suchen, da überraschte der
Tod den idealen, braven, arbeitsfreudigen Mann, dessen
Optimismus kein Schicksal zu brechen vermocht hat. Er
war Klassengenôsse von Seminardirektor Utzinger, Ed.
Schönenberger, Reinh. Rüegg u.a. und erreichte ein Alter
von 75 Jahren. — 18. Nov. Einem langen sch weren (Magen-)
Leiden erlag 61 Jahre alt Hr. Arnold Weber, seit 1889
Lehrer des Zeichnens an der Kantcnsschule in Zürich. Nach
dem Besuch des Seminars in Küsnacht war er Primarlehrer
in Wetzikon. Talent und eigenes Ringen verschafften ihm
die Zeichenlehrerstelle am Gymnasium, in der er mit der
Zeit wacker Schritt hielt. Der 3. Jahrgang der Schw. Päd.
Zeitschrift enthält eine grössere Arbeit über den Zeichen-
Unterricht in der Volksschule aus seiner Feder. Das Zeichnen
nahm seitdem einen andern Weg, und die Richtung zur Natur
fand auch in Prof. Weber einen eifrigen Förderer. Leider
störte ein hartnäckiges Leiden vor der Zeit die Schaffenskraft
des arbeitsfreudigen Mannes, den Schüler und Freunde in
gutem Andenken bewahren. —- In Wittnau starb im Alter
von 68 Jahren Hr. J. Fricker, der über 40 Jahre die
Oberschule geführt hat. Vor drei Jahren ist der wackere
Schulmann vom Lehramt zurückgetreten.

Die obligatorische Mädchenfortbildungsschule mit Un-
entgeltlichkeit des Besuches muss in unser staatliches Volks-
schulgebäude als integrierender Bestandteil eingefügt wer-
den. (Erziehungsdepart. Solothurn.)

In der Erziehung können wir nichts Besseres tun, als
schon längst aufgestellte, ideale Forderungen in die Tat
rmsttzen. F. Gritwrfer (Land-Erziehungsheime.)
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— jEtesofdMwjrserAöAuujfM
im Kant. St. Gallen: Kath.

200 Fr., Nanjans,
Teurungszulage von je 200
Fr., Kath. Tafe/ai den Arbeits-
lehrerinnen Wohnungsent-
Schädigung (neu) von je 300
Fr., IFaWetwtaiVt drei Alters
Zulagen von 100 Fr. nach je
fünf Jahren ; £6erso£ erstellt
ein besonderes Arbeitsschul-
zimmer und bringt die Be-
soldung der Arbeitslehrerin-
nen auf 200 Fr. ; Ärwww«»-
a«, Hrn. Schmid in Aner-
kennung seiner 25-jährigen
Wirksamkeit eine Ehrengabe
von 100 Fr., .EicA&ergf, Leh-
rer von 1700 auf 2000 Fr.,
Lehrerin von 1300 auf 1500
Fr., einem wegziehenden Leh-
rer 300 Fr. an die Umzugs
kosten ; TPortow, den Lehrern
drei Alterszulagen von 100 Fr.
nach je drei Jahren, Arbeits-
lehrerin 50 und 100 Fr., Se-
kundarschule WattwiZ,Grund-
gehalt 3000 Fr., Wohnung
600 Fr. (für ledige Lehrer
300 Fr.), dazu je nach Lei-
stungen jährliche Zulagen bis
auf 400 Fr., den jetzigen drei
LebrernTeurungszulagen von
200 Fr. .ZmzmjîÏ, neue Abtei-
lung an der Mädchenarbcits-
schule, dafür der Lehrerin
80 Fr. mehr und 40 Fr. Zu-
läge; den zwei Lehrern je
100 Fr., allerdings unter Weg-
fall der bisherigen Natural-
leistungen von Heizmaterial,
sagt das Amtl. Schulbl. Da
mit hat es folgende Bewandt-
nis: Die Besoldung beträgt
1700 Fr., d. i. Fr. 4. 66 auf
den Tag ; für Besorgung der
Heizung der Schulzimmer 50
Fr. ; für Keinigung der Schul-
zimmer erhielt bisanhin jede
Lehrersfamilie einen Torfan-
teil aus dem Bürgergenossen-
gut fertig zum Hause gelie-
fert. Die Schulgemeinde zahlt
für den Torfteil der Burger-
gemeinde 20 Fr., das Bat-
samen desselben kostet etwa
60 bis 70 Fr. B. i den heu-
tigen Preisen ist der Torf
mehr als 100 Fr. wert. Das
nimmt man den Lehrern,
speist sie mit 100 Fr. ab, be-
lässt ihnen die Reinigung des
Schulhauses (Schule, Vereine,
Bürgermusik - Proben Das
Amtliche Schulbl. rubriziert
eine „Verbesserung des Leh-
lereinkommens" ; das „aller-
dings", das den Nachsatz hier
einleitet, ist also nicht um-
sonst. Zuzwil hat eine Schul-
Steuer von Fr. 0,35. Nach
dem Gesetz kann eine Natu-
ralleistung im Einverständnis
mit den' Lehrern durch einen
ehensohohen Geldbetrag ah
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ist ein gutes Buch
Verlangen Sie sofort kostenlos den
reichhaltigen illustrierten Weih-
nachtskatalog guter Bücher von
der Evangel. Buchhandlung in
Emmishofen. 901

(Normal-Pedal)
wird zu mieten event, zu kaufen
gesucht. 894

Offerten an

Frz. Schnyder, Lehrer,
Reiden (Luzern).

Das scböDste Weii

STAKIOL (SILBERPAPIER)
Zinn Staniol, rein verlesen 5 Fr. p. Kg.
Staniol Aluminium 1 „ „Zinnteller 7 „ „
Kupfer 3 „ „kauft Thuna, Metalle Zürich, Bäcker-
Strasse 101. Sendungen per Postnach-
nähme werden angenommen. 902

fUr zahlungsfähige Käufer:
Geschäfte und Häuser, Villen
und Liegenschaften jeder Art.

Umgehende Offerten an Karl Hildebrand,
Zürich 8, Florastr. II. (O F 625) 189

J.Ehrsam-Miller
Schulmaterialienhandlung
:: Schreibheftefabrik ::

Zürich-Industrieqnartier

Transportable
Wandtafelgestelle
mit Doppelschiebetafeln,
wovon jede Tafel einzeln

drehhar. 27d

Prospekte gratis und franko.

100 Abbildungen i

enthölt meine neue Preisliste über
alle sanitären Hülfsmittel für Hy-
giene und Körperpflege. Bekannt
für grosse Auswahl n. frische Ware.

Sanitätsgeschäft Hübscher,
Ziirlcb-R 8, Seefeldstr. 98.

offerieren wir Ihnen den neuen

Katalog unserer
Zeichenliteratur

Wir bitten zu verlangen.

Orell Füssli, Verlag, Zürich.

TeppIdllMUS

H. Rüegg-Perry
Zürich St. Collen

Wollteppiche
Inlaid

Lehrerschaft 10% Rabatt.

Herrenkleider - Massgeschäft
empfiehlt sich für 887

Kerbst- und Winterkleider
elegant und solid zu bekannt billigen Preisen.

L. Spannagel, Zürich 1
'ei. 9745 In Gassen 18, II. Etage, beim Paradeplatz. Tel. 9745

Ob arm oder bemittelt
kaufen Sie in dieser kritischen Zeit am vorteilhaftesten und ohne Sorgen

auf bequeme Abzahlung
bei Ferd. Bernet, Abzahlungs-Geschäft

St. Gallen, Brühlgasse 29, Basel, Marktgasse 13,—Tanzgässlein 2

Herren.,- Knaben-, Damen- und Mädchen-Kon-
fektion — Sämtliche Woll- n. Baumwollstoffe
- Vorhänge, Teppiche, Schuhe und Möbel. —

[MC" Versand nach der ganzen Schweiz. TWI 815

Hochelegante Herren-Taschenuhr
mit feinster Gold-Doublé-Kette nur Fr. 8.35 - 2 Uhren und 2 Ketten Fr. 16.—
mit 5 Jahre Garantie, versende ich zu Reklamezwecken an die Leser der Schweiz.
Lehrerztg. Meine bekannte Schweizer-Taschenuhr 186 mit dazugehöriger ausser-
ordentlich schöner Gold-Doublé-Kette für den Preis von zus. Fr. 8.35 u. Porto.
Die Uhr ist schön und stark versilbert, hat einen innern Staubdeckel und
ein vorzügliches und genau gehendes Remontoir-Anker-Werk, für welches
letztere eine reelle schriftl. Garantie von 5 Jahren gegeben wird. Bei Nicht-
konvenienz erstatte sofort Geld zurück. Also gar kein Risiko. Ein solches Ange-
bot ist noch niemals früher gemacht worden. Tausende Dankschreiben und
Nachbestellungen. (O F 7195) 7

Uhrenversandhaus Stiffler, Kreuzlingen, Wiesenstrasse 113.

Winklers Kraft-Essenz
ist vorzüglich bei bösen Erkältungen, Influenza, Magenbeschwerden
und zor Stärkung nach schweren Krankheiten, und im hohen Alter.

Überall erhältlich zu 1. 50, 2. 50 und 3 Fr. die Flasche.
En gros bei Winkler & Co., Russikon (Zürich). 170 b

AniMi
innmmi.iniiii.if

H Zweite Folge.

Zusammengestellt und mit Buchsehmuck versehen
von Otto Egle, Sekundarlehrer in Gossau.

H 172 Seiten.

B Inhalt: Adalbert Stifter : Bergkristall. — Isabelle Kaiser:
Celestine. — Selma Lagerlöf: Die Flucht nach

Aegypten. — Otto Egle : Der Brief des Christkind-
leins. — Leo Fisch: Die Weihnachtspuppe. — ^
F. Rheinland: In der Weihenacht. B

Gebunden Fr. 2. —.

I Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt durch 1
den Verlag Orell Füssli in Zürich.

lllllllllllll!llllllilllllllllllllllll||li!lll!llli!l!l!lllllllll!lllllllllt1l|l!!lllllll!llllillllfilini!!i|llll!llllllllllllllinillllllllliniilllltllHllinilllinilllilll!llinillDninillfl

Photo*

Amateur-
Photo-s
Kopien

à 10 Cts.

Platten
Dzd. Fr. 2.-

— Verlangen Sie

Preisliste Kr. 2

ZÜRICH
Löwenslrasse 51

Vereinstheaterstoff Lustspiele v
A. Huggenberger etc. Katalog gratis.

878 Verlag J. Wirz, Wetzikon.

Theaterstücke
Schweizer un(J deutsche in grosser Aus-
wähl. Katalog gratis. 771

Auswahlsendungen.

Kiinzi-Locher, Bern.

Schweizerische
ETERNITWERKE A.Û.

Niederurnen(Glarus).

Gartenbeeteinfassungen, 8aat- und
Biumenkistchen, Treibbeete, Blumen-
topfe und Kübel und Stellagen ans
Eternit für Gärtner und Private
sind sauber und faulen nicht. 275

ist ein Kleinod: er hilft mir
die Schulaufgaben machen; er
ist mein bester Freund und
Berater; er enthält mehrere
hundert Bilder; er igt einfach
prächtig ; ich mag nicht erwar-
ten, bis ich den neuen Jahr-
gang geschenkt bekomme."

— Preis Fr. 1.60 —
Ausgaben für Knaben und
Mädchen. Aflage 112,000 Ex.
Man verlange die sehr ge-
schätzte Neuheit: Kalender-
rahmen zu sehen. An der
Schweiz. Landesausstellung
Bern 1914 erhielt der Pesta
lozzikalender den einzigen
„Grand Prix" im Unterrichts-
wesen (höchste Auszeichnung)
Die Schweiz. Lehrerzeihmg
schreibt: „Es ist nicht auszu-
denken, welchen Segen der Pe-
stalozzikalender verbreitet."

Erhältlich in Buchhandlungen,
Papeterien und direkt vom Verlag:

KAISER & Co., BERN
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Wohlklang den Stimme.
„Ein ausgezeichnetes Mittel gegen Husten, Heiserkeit und

Kachenkatarrh, ein erprobtes Mittel zur Lösung des Schleimes,
ein erfrischendes, durstlöschendes Mittel für Sportsleute aller
Art, sind die berühmten "Wybert-Gaba-Tabletten. Ich, der ich
viel sprechen und singen muss, mir haben die Wybert-Gaba
die besten Dienste geleistet; die Stimme erhielt Wohlklang,
Kraft und Ausdauer. Yon allen Mitteln, die ich angewendet,
haben sich die Wybert-Gaba am allerbesten bewährt." Jos. E.
ill B., Hauptlehrer.

Aber, bitte, Vorsicht beim Einkauf! Nur die Gaba-Tabletten
sind die allein echten aus der Goldenen Apotheke in Basel. — Nur
in Schachteln à Fr. 1. —. 823/3

Zeiehenutensilien
Kaufen Sie nur Schweizermarke

„Siesto".
258

Pestalozzi-Plaquetten
oval 16,5X21 cm

als passendes Weihnachtsgeschenk
für Lehrer verfertigt und liefert spesenfrei
weiss, oder elfenbeinfarbig in Kunstmarmor
zu Fr. 4.—, bei mir abgeholt 50 Cts. billiger.

Bildhauer Adolf Heer, Zürich 7
Neptunstrasse 86 S95

Kleine Mitteilungen]

Dlstells Bernstein - Schultafellack
hat sich seit Jahren bewährt und ist unüber-
troffen. Per 1 Kg- Fr. 7.—. Linierfarbe per
Tube Fr. 1.50. Nur direkt zu beziehen von

898 Arnold Disteli, z. Farbmühle, Ölten.
In keiner Ober- und Sekundärschule fehle

Kubikmeter-Klapp

Carl Dittins *
Zürich I Ç.O&W

Rennweg 35 ^^ Haus undRüchsi-Arfikßl.

Sagen Sie den Schülern
die ihre Hände kaum wieder sauber kriegen von den Spuren des

Beereii8ammelns, von Farbe, Tinte, Öl und Schmutz,

dass die glänzend tepiacliMe Tof-
in den erwähnten und andern Fällen

die idealste Seife ist.
834

f In Hüten und Mützen jeder Sil
empfiehlt feinste Auswahl

[hapelleile Klauser
Poststrasse 10, Zürich I

neben Hotel Baur
Separat-Abkommen mit dem

Lehrerverein. 855

Berner Turngerätefabrik.

Kirchenfeldstrasse 70 - Telephon 3172

Bern.
Turn-, Spiel- und Sportgeräte

für Schulen und Vereine. 847

Pelzwaren
ein Vertrauens-Artikel
die beste Gewähr für vorteilhaften Ein-
kauf bietet der

Spezialist
N k S Wax Hanky,

Kürschner,
25 Bahnhofstrasse Zürich.

Schweiz. Kreditanstalt.

In den Sekundärschulen des Kantons Ljzern obligatorisches Lehrmittel.
Prospekte durch R. Jans, Lehrer, Ballwil.

Weissmehl
ist nicht mehr erhältlich 11

Singer's hyg

Zwieback
ist dennoch gleich schmackhaft, stärkend
und dem schwächsten Magen zuträglich.

Wo keine Ablage Versand durch die Schweizer. Bretzel-
und Zwieback-Fabrik CH. SINGER, BASEL.

Verlag: Art. Institut Orell Füssli, Zürich.
Soeben erschienen:

Tu m a n sta 11 Schweizer Jugendbücher
1. Band: Charles Sealsfield,
Oie Prärie am Jacinto
156 Seiten mit 6 Abbildungen, in Pappband.

Preis Fr. 1. 60.
2. Band: Friedrich Kurz,
Unter den Indianern
67 Seiten mit 13 Abbildungen, tn Pappband.

Preis Fr 1.20.
Kurz, ein heute vergessener Berner 11818 — 1871)
hatte fast vier Jahre unter denlndianern zugebracht

3. Band: Jules Gérard

Löwen- und Pantherjagden
79 Seiten mit 4 Abbildungen, in Pappband

Preis: Fr. 1.20.
Die „Schweizer Jugendbücher" sollen der Jugend wertvolle Lite-
ratur zu billigem Preise vermitteln. Sie pflegen neben der künst-
lerischen und wissenschaftlichen Jugendschrift besonders das
gute Abenteuerbuch. Herausgeber ist Ernst Reinhard in Bern.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen,
sowieauchdirektvom Verlag Orell Füssli, Zurich.

— Der Lehrerverein Han-
nover (Provinz) belastet seine
Mitglieder zu Gunsten des

ÄWetprtfante mit 10 M., der
Lehrerverein der Provinz
Sachsen erhöht zu gleichem
Zweck den Beitrag von M.
3. 50 auf 16 M., der säch-
sische Lehrerverein bringt
die Jahressteuer für den

Kriegerdank auf 24 M. (übri-
ger Beitrag M. 10. 50).

— Gegen die verheiratete
Lehrerin in der Schule spra-
chen sich nacbgenannte Leh-
rerinnenvereine aus: Berliner
Lehrerinnen, kathol. Lehre-
rinnen Berlins, Landesverein
preussischer V olksschullehre-
rinnen, kathol. Lehrerinnen-
verband Preussens, kath. und
paritätische Lehrerinnen Ba-

yerns.
— Das /rawsb'siseAc Ko-

mite des nationalen Hülfs-
werkes veranstaltete am 2.
November einen zweiten na-
tionalen Tag der Waisen. Der
erste (Juni 1916) hat übtr
3,5 Millionen Pranken ein-
gebracht.

— In /*Yo«&raeA leiteten
letzten Winter 26,456 Lehre-
rinnen (neben 12,757 Leh-
rern) Abendkurse von Port-
bildungsschulen.

— Bis zum 1. August 1916
wurden in Praw&raeÄ 30,252
Lehrer der Volksschule (inkl.
Seminar und Inspektion) mo-
bilisiert; davon sind gefallen
3126, verwundet 5977, ge-
fangen 1886, dekoriert 2356.

— In ScÄMvdfM haben von
5773 Volksschulen noch 1393
(9,39 0/0) wandernde Schul-
lokale (1885: 35,3 ®/o). Von
den 14,161 Landschulen sind
43,9 "/o Halbzeitschulen. 1885
waren 556 Fortbildungsschu-
len, jetzt 2293; damals be-
stunden 489 Slöjdabteilungen,
1914 dagegen 5938. DieZahl
der Lehrer erhöhte sich um
26,3 6/0. die der Lehrerinnen
um 147,1 "/o. In den Jahren
1882—85 verausgabten die
Gemeinden für Besoldungen,
Schalräume und Hülfsmittel
10,613.799 Kr. im Jahr 1914
aber 50,645,795 Kr. (Erhö-
hung 377,2 0/0), Staatsbeitrag
13,476,454 Kr. Durchschnitt-
liehe Ausgaben der Schul-
kreise für ein Kind : 62,26 Kr.

— Die Universität 2?d«w-

iairjrÄ schafft ein neues Di-
plom : Bachelor of Education,
das nach strenger PrüfuDg
erworben wird.

— In /.owtfow wurden letz-
tes Jahr 308,959 Kinder ärzt-
lieh untersucht ; davon hatten
109,659 in dieser oder jener
Art ärztl. Behandlung nötig.
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j Kleine Mitteilungen

gelöst werden. Ob der Schul-
rat dieses Einverständnis vor
dem Gemeindebeschluss ein-
geholt? Die Lehrer — einer
hat 8 Kinder — haben also :

statt 1700 Fr. in Zukunft
1800 Fr. und dürfen dafür
das Schulhaus reinigen und
den Torf selber ratsamen.
Vor hundert Jahren mutete
man ihnen das nicht zu, son-
dem lieferte brennfertig. —
Possr««fe, 100 Fr. Zulage.

— Päc&tnVt. Herr Kdi/arcZ
Acöerü', Zürich 2, nach 50
Dienstjahren; Hr. W.Sirew/i,
Sekundarlehrer, Horgen, 40
Dienstjahre.

— Die Pestalozzigesell-
sehaft Zürich verans'altet je-
den Sonntag im Rüden einen

für die Jugend,
wobei Schriftsteller u.Freunde
der Jugend zur Unterhaltung
und Belehrung vorlesen. Da-
mit lebt im Zentrum der Stadt
ein Brauch auf, wie er unter
Obsorge von F. Graberg in
Neumünster bis zur Gründung
der Pestaloz -i - Gesellschaft
jahrzehntelang bestanden hat.
"Wir hoffen, dass dieser Brauch
auch wieder in die äussern
Kreise der Stadt zurück-
kehre.

— Bildhauer A. Heer hat
nach dem Zwingli-Bild von
Hans Asper eine
/Yafcette geschaffen, welche
die Züge des Reformators
scharf widergibt ; sie ist in
verschiedener Ausgabe zu
Fr. 2.80 bis Fr. 4. 80 bei
G. Sibler & Co., Münsterhof
Zürich zu beziehen. PrS'ö-
lozzf-P/a&dfte s. Ins.

— Den 70. Geburistag be-
gingen diese Woche Hr. Prof.
A. 87er«, Lehrer der Ge-
schichte an de eidg. tech-
nischen Hochschule, Yerfas-
ser einer Geschichte Europas
(6 Bde) und anderer histo-
rischer Werke, und Hr. Jost
WÏHteter, der Verfasser des
Gedichtbandes Tycho Pan-
tander, weiland Professor in
Aarau, zur Zeit in Krum-
menau imToggenburg lebend.

— In den Tagen, da die
Kleinen zu müden anfangen,
ob sie etwas zum Samichlaus
oder We hnachten „auffüh-
ren" dürfen, machen wir auf
einige Büchlein aufmerksam,
die da helfen können, wie :
CAhm &<sne /ür cAhwi L>7,
von Anna Wissler-Meyerbofer
(Zürich, Schulthess & Co.),
s'CAnstcAiwdh und Ifet'A-
«acAte« von E. Eschmann
(Orell Füssli), je Fr. 1.20,
8' CAr»sfcA»»rfh cAwwt zw 'n
arme CAinrfe von E. Esch-
mann (Orell Füssli, hO Rp.).

IDer angestrengt tätig
und überarbeitet ist und einer Auffrischung bedarf, mache eine Kur mit :

Biomalz
Biomalz erfrischt die Nerven, stärkt und kräftigt den ganzen Organis-
mus. Biomalz kann ohne jede Zubereitung, so wie es aus der Büchse

kommt, also ohne Berufsstörung, jederzeit genossen werden. In Dosen

von Fr. 1.60 und Fr. 2.90 überall käuflich. — Tägliche Aus-
gäbe nur ca. 25 Cts. 719 c

An die Fortbildungsschule Villmergen (Aargau) wird
für die Zeit des nächsten Ablösungsdienstes der Inf.-
Brigade 12 ein Stellvertreter gesucht.

Anmeldungen an A. Häusermann, Forth. - Lehrer,
Villmergen. 896

Offene Lehrerstelle.
An den Bezirksschultn in Zofingen wird hiermit

die Stelle eines Lehrers für Freihand- und technisches
Zeichnen, sowie an zwei Klassen Schreiben zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben. Die Besoldung beträgt Fr. 110.—
bis Fr. 180. — pro Jahresstunde. Iliezu kommen 3 staat-
liehe Alterszulagen von Fr. 100.— nach 5, Fr. 200.—
nach 10 und Fr. 300.— nach 15 Dienstjahren.

Der Beitritt zur städtischen Lehrerpensionskasse ist
obligatorisch.

Anmeldungen in Begleit von Ausweisen über Studien-
gang, allfällige bisherige Lehrtätigkeit und Wahlfähigkeit
sind bis zum 16. Dezember nächsthin der Schulpflege
Zofingen einzureichen.

Aaraw, den 21. November 1916.
897 Die Erzleliuiigwflirektioii.

Primarschulpflege Niederglatt
Offene Lehrstelle.

Die Primarschule Niederglatt beabsichtigt, ihre zweite,
gegenwärtig durch einen Verweser besorgte Lehrstelle auf
Beginn des Sommerhalbjahres 1917 durch Wahl definitiv
besetzen zu lassen.

Bewerber um diese Stelle werden eingeladen, ihre
Anmeldungen, begleitet von einem Wahlfähigkeitszeugnis
und einer kurzen Darstellung der bisherigen Lehrtätigkeit
bis spätestens 25. Dezember dem Präsidenten der unter-
zeichneten Behörde, Hrn. A. Volkart, Major, einzureichen.
Gemeindezulage 400 Fr. Wobnungsentschädigung 400 Fr.

6. November 1916. 890

Die I*rimarseliulpflege.

GEIUNGERÄO
WINTERTHUR
5CHULWANDTAF ELN

MIT4 5CHREIBFÜKCHEN

PAT. 44197*52355

Schulwesen der Stadt Zürich.
Ausschreibung einer Fachlehrerstelle für

Zeichnen an der Sekundärschule.
Unter Vorbehalt der Bewilligung der Stelle durch den

Grossen Stadtrat wird hiemit die Stelle eines Fachlehrers
für Zeichnen an den III. Klassen der Sekundärschule der
Schulkreise 13—V zur Besetzung auf Beginn des Schul-
jahres 1917/18 ausgeschrieben. Es sind 30 bis 32 Wochen-
stunden zu erteilen, unter Umständen neben Zeichnen auch
in andern Kunstfächern. Die Besoldung richtet sich nach
der Vorbildung des zu Wählenden und wird im üb: igen
nach der städtischen Lehrerbesoldungsverordnung vom
1. Februar 1908 festgesetzt. Bewerber mit zürcherischem
Primär- oder Sekundarlehrerpatent und ausreichender
zeichnerischer Fachbildung und Lehrfähigkeit oder mit
Zeichenlehrerpatent gemäss regierungsrätlichem Regle-
ment vom 21. Dezember 1912 belieben ihre Anmeldungen
unter Beilage von Ausweisen bis 30. November 1916 dem
Vorstande des Schulwesens einzureichen. Nähere Aus-
kunft erteilt der I. Schulsekretär. 875

-Zurj'cÄ, 11. November 1916.
Der Vorstand des Schulwesens.

- Schuireisszeuge
GEBRÜDER

tSCHOLL 723d
POSTSTRASSE 3 ZÜRICH

Möbelfabrik
M. Lamprecht

Zürich I — In Gassen 11

Ausstellung bürgerlicher und vornehmer

Wohnungseinrichtungen, sowie Einzelmöbel
in jeder Stil- und Holzart. 884

Prima Referenzen, langjährige Garantie.
Telephon 7223. Goldene Medaille.
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Reisszeuse
Stellzirkel, Taschenzirkel,
ReisBfedern, Nullenzirkel
etc., nur beste Fabrikate,
liefern je nach Bedarf

unter Fabrikpreisen.
Zeichnenlehrer und Fach-

schulen Spezialkonditionen.

Kaiser & Co., Bern
Spezialgeschäft für Zeichnen-

bedarf. 800

'uaBui|zn3J]| 'Jaiiaaa "i|l!M
188 "<*H SI

'joqojauuvjç jnj sonoa 'pan

-J3}S3A|A§
Wer 865

jetzt billig
Bücher kaufen will, verlange von
Bildungsvereinen und Prüfungs-

ausschussen ausgewählte

Volks- und Jugendschriften

zu 5 Cts. bis 1 Fr. in der

Zur Krähe,
Spalenvorstadt 13.

Das neue Idealbetriebssystem für

I-
Im Auftrag der bernisch-kant. Kom-
mission für Gemeinnützigkeit verfasst

von Fr. Krebs, Bern.

I. Teil: Vom Wert der Schulsparkassen.
IL. Teil : Vom Betrieb. III. Teil : Das
neue System. IV. Teil : Von der Or-

ganisation. 764

Das System erhielt an der Schweizer.
Landesaustellung Bern 191 i die

Silberne Medaille.
Ferner empfohlen von den Herren :

Nationalrat Hirter, Regierungsrat
Lohner, Bankdirektor Aellig in Bern,

t Pfarrer Walder, Präsident der
Schweiz. Gemeinn. Gesellscb. usw.

Brosch. Fr. 2.80, geb. 3.40.

Man verlange zur Ansicht.

Edward Erwin Meyer, Verlag, Aarau.

300 Gesangvereine
führten meine humorist. Töchterchore :

,,Fidele Studenten" und „ItaL Konzert"
auf. Neu erschienen : „Die fiirchter-
liehen Wahlweiber" „Die engen Rock"
f. Töchterchor. Zur Auswahl: Couplets,
Humoristika, Chorlieder Ton Kühne,
Gassmann, Dobler, Kronenberg und
Wunderlin. 758

Iis. Willi, Musikhg. Cham.

ID. Beiher
Ziiridt 1

Midie - Ecke Selnaustrasse

leistungsfähigstes Spezial-
haus für

Herren- und

Knabenkleider
fertig und nach Mass.

Lehrer erhalten 5°/o Er-
mässigung. 694

Persawd nac/t «itswrïr/*,

877(littérature, sciences, arts, musique, et modes)

se trouvent
à la Librairie Georges Crès & Cie., Rämistrasse 5, Zurich.

Téléphone 91, 96.Entrée libre. Prix de Paris.

Stets das Neueste in

Damen - Armbanduhren
868

too tSftilt
PQA WliU if If

1 2 3 4 5
Silber Tula Gold Gold Gold

Fr. 35 60 too 150 175

Tula Fr. 40 120

10 11 12.
Goldm. Platin Platin m

Brillanten 530 Brillanten

750 1650

A. Türler, Paradeplatz, Zürich.
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GELEGENHEITSUNTERRICHT IN PHYSIK.
Der Unterrieht, der sich an die unmittelbare Lebens-

erfahrung der Schüler anschliesst, hat immer den Vorzug
lebhaften Interesses für sich. Solche Erfahrungen beziehen
sich gegenwärtig vor allem auf den Krieg. Wie grauenvoll
der heutige Krieg auch ist, er bietet dem Unterricht doch
unzählige wertvolle Anknüpfungspunkte, so für die Be-
sprechung wirtschaftlicher Fragen, historischer und geo-
graphischer Dinge, physikalischer und technischer Erschei-
nungen und Vorrichtungen. Wie gern erfahren die Schüler
z. B. näheres über Flugzeuge und drahtlose Télégraphié,
wovon sie tagtäglich in der Zeitung lesen. Es wäre fast grau-
sam, wollte ihnen der Lehrer über diese und ähnliche Dinge
nicht den gewünschten Aufschluss geben. Manche Lehrer
haben wohl auch den guten Willen, es zu tun; sie schrecken
aber zurück vor der Schwierigkeit der Stoffe. Solchen ist
vielleicht ein Dienst getan mit den nachfolgenden Präpa-
rationen. Die Gegenstände werden da in möglichst einfacher
Form und immer von einer bestimmten Problemstellung aus
behandelt. Ein ziemlich reichhaltiges Instrumentarium
setzen sie freilich voraus. Wer nicht die meisten der ange-
führten Versuche mit den Schülern ausführen oder besser
die Schüler sie selber ausführen lassen kann, verzichtet
lieber auf die Behandlung. Zu allfällig wünschenswerter
weiterer sachlicher Orientierung verweise ich auf die reich-
haltige einschlägige Fachliteratur, so besonders auf einige
Schriften, die ich selber ausgiebig benutzte, als : Flugzeug
in Velhagen & Klasings Volksbüchern Nr. 63; Moedebeck,
Fliegende Menschen; Prof.,Dr. L. Grätz, Kurzer Abriss der-
Elektrizität; Auerbach, Die Physik im Kriege; Brunner,
Lehrbuch der Physik; Prof. Dr. W. Donle, Lehrbuch der
Experimentalphysik. Die Figuren wurden im wesentlichen
nach Grätz, Auerbach, Brunner und Donle ausgeführt.

Die Präparationen dürften sich für bessere Sekundär-
schulen und wohl auch für Seminarien und andere Mittel-
schulen eignen. Kürzungen und Erweiterungen und andere
Änderungen nach den jeweiligen Verhältnissen verstehen
sich von selbst.

1. Flugzeuge.

Ziel. Die Menschen haben sich schon lange bemüht,
fliegen zu lernen, ähnlich den Vögeln. Es ist ihnen auch ge-
lungen, Einrichtungen zu treffen, mittels deren sie sich in
der Luft fortbewegen und sogar Waren mitführen können.
Untersuchen, wie dies möglich ist.

I. Eineder bekanntesten Einrichtungen, das Zeppelin-
sehe Luftschiff, fliegt sehr weit, von Konstanz bis Berlin
und darüber hinaus, gleicht einer riesigen Zigarre, keine
Flügel. Daneben Flugzeuge mit Flügeln, Drachenflieger
oder Aeroplane, Alpen überflogen von Wallis nach Italien;
Plan, den Ozean zu überfliegen. — Die Fahrt in Flugzeugen
einstweilen nicht ganz ungefährlich, viele Unglücksfälle vor-
gekommen mit Zeppelinschen Luftschiffen, wie auch mit
Drachenfliegern. Bekannte Fälle angehen! — Trotzdem
schon ausserordentlich wertvolle Dienste geleistet, so nament-
lieh im gegenwärtigen Krieg: Ausforschen der feindlichen
Stellungen und der Stärke der Feinde, Bomben werfen in
feindliche Heere, Festungswerke, Ortschaften usw. Be-
kannte Beispiele!

Verschiedene Aufgaben zu lösen gewesen, bis ein brauch-
bares Flugzeug bekommen. Wir fragen:

1. Wie bringt man es dazu, dass ein Flugzeug
überhaupt in der Luft schweben kann; 2. wie, dass
es sich in der Luft fortbewegt? 3. wie kann man
es lenken?

IIa. Das Schweben in der Luft am einfachsten erzielt
beim Luftballon. Allen bekannt die den Kindern als
Spielzeuge dienenden kleinen Ballons, angeben! Grosse

Luftballons : — imprägnierte, dichte Seidenhülle (in neuerer
Zeit meist mit einer Abart des Celluloid, dem sog. Cellonlack,
durchtränkt oder imprägniert), gefüllt mit leichtem Gas, z.B.
mit Leuchtgas, unten ein Korb zur Aufnahme von Personen
und Waren. Schweben jedenfalls infolge ihrer Leichtigkeit.
Für Schwimmen im Wasser schon ein Gesetz kennen gelernt,
das Archimedische Prinzip; angeben und erläutern! Ob
wohl auch für das Schweben oder Schwimmen in der Luft
gültig? Versuch: kleine massive Metallkugel an dem einen
und bedeutend grössern luftleeren Glasballon an dem
andern Ende einer gleicharmigen Wage befestigen, Grösse
und Gewicht so gewählt, dass Gleichgewicht; dann Wage
mit den beiden Körpern in luftverdünnten Raum der Luft-
pumpe bringen, Glaskugel sinkt. — Erklärung: Glasballon
nimmt mehr Raum ein, verdrängt also mehr Luft und
erfährt deshalb in freier Luft einen stärkern Auftrieb als
die Metallkugel, dagegen im luftverdünnten Raum —.

IIIa und IVa Wir dürfen danach wohl annehmen,
dass für die Luft und damit auch für andere Gase das gleiche
gilt wie für das Wasser:

Ein Körper verliert in einem Gas so viel von
seinem Gewicht, als die Gasmenge wiegt, die er
verdrängt.

Va. Anwendung auf den Luftballon: da mit Gas ge-
füllt, das leichter als die Luft, Gesamtgewicht des Ballons
niedriger als das einer gleichen Luftmenge; deshalb nicht
auf Erde bleiben und nicht nur in der Luft schweben, son-
dern sogar steigen bis in Luftschichten, die so dünn, dass
Gewicht des Luftballons und der verdrängten Luft gleich
gross.

IIb. 1. Das lenkbare Luftschiff. Auf diesem Prin-
zip beruht es nun auch, dass die Zeppeline in der Luft schwe-
ben können. Einrichtung an Hand von Zeichnungen er-
läutern: starres Gerüst, über 100 m lang; 16 Metallringe
in gleichmässigen Abständen hintereinander, jeder die Form
eines regelmässigen Sechzehnecks ; die einzelnen Ringe durch
16 Längsträger miteinander verbunden, überdies jeder Ring
durch 16 Drahtseile verspannt, die sich wie Wagenspeichen
in der Mitte treffen. In der gleichen Ebene mit den Längs-
trägern dazu noch auf der äussern und der innern Seite
Drähte und Schnüre von einem Ringe zum andern, sich
diagonal kreuzend. Das Ganze von einer Stoffhülle umgeben.
Gas aber nicht direkt darin, sondern in Ballonsäcken, die in
den Kammern zwischen Ringen und ihren Speichen, und
zwar das sehr leichte Wasserstoffgas. Zwischen diesen Gas-
säcken und der Aussenhülle eine Luftschicht infolge der
Drahtverspannungen auf der äussern und innern Seite der
Längsträger. Diese Luftschicht von grossem Wert: Ballon-
hüllen weniger rasch erwärmt und abgekühlt, — Bedeutung
—, zudem Gas von doppelter Hülle umgeben, entweicht
darum weniger durch Poren der Ballons.

Unten am Ballon ein Kielgerüst zur Verstärkung, vorn
und hinten je eine Gondel aus Aluminium darin eingebaut,
kahnförmig, darum auf Wasser schwimmen.

Erklären des Schwimmens in der Luft! (Ganzes samt
allen Maschinen leichter oder wenigstens nicht schwerer als
die Luft.)

Bei den Zeppelinen also ein festes Gerüst für Hülle und
Ballons — starres System. Daneben unstarre und halb-
starre Systeme. Ein Vertreter des unstarren Systems z. B.
die Ville de Lucerne der französischen Astragesellschaft :
Ballon von Fischform ohne Gerüst, starre Form der Hülle
erzielt durch Überdruck des darin enthaltenen Gases. Unten
eine Gondel mit Drahtseilen befestigt. Ein Vertreter des
halbstarren Systems das deutsche Militärluftschift M II von
Major Gross: Hülle versteift durch ein Kielgerüst; dieses
unten befestigt, auch durch Drahtseile, also ein Kielgerüst-
ballon.



34

2. Der Drachenflieger. Die Luftschiffe dadurch zum
Schweben gebracht, dass das spezifische Gewicht des
Ganzen gering, nämlich —. Bekannt, dass daneben Flug-
zeuge, die einem Vogel ähnlich : Leib, Flügel, Schwanz. An
Hand von Abbildungen und eigener Beobachtung wirklicher
Drachenflieger folgendes festzustellen: den dem Vogelleib
entsprechenden Körper bildet eine Art Gondel aus Alumi-
nium, darin die Personen. Von der Gondel nach rechts und
links je eine Flugfläche, bedeutend länger als breit wie die
Vogelflügel, etwas nach oben gewölbt, zusammen bis 10 m
lang, und darüber und jede bis 2 m breit; in den Flügeln
ein Gerippe aus Stäben : einige Stäbe in der Länge, quer zur
Flugrichtung, und daran befestigt kürzere Querstäbe in der
Richtung des Fluges; dieses Gerippe auf der Ober- und
Unterseite mit je einer wasserdichten Stofflage straff über-
spannt.

Über der ersten Flugfläche in ziemlicher Entfernung
oft noch eine zweite und darüber noch etwa eine dritte und
vierte, durch Stäbe miteinander verbunden: Eindecker,
Zweidecker, Dreidecker und Vierdecker. Hinten bei jedem
Drachenflieger eine dem Vogelschwanz ähnliche Fläche, ähn-
lieh gebaut wie die Flügel. Die seitlichen Flugflächen nicht
etwa beweglich wie Vogelflügel, sondern feststehend.

Wie aber möglich, dass ein solches Ding sich schwebend
in der Luft erhalten kann? Verstehen, wenn wir uns eines
ähnlichen, den Knaben wohlbekannten Spielzeugs erinnern,
des Flugdrachens Einrichtung und Gebrauch kurz angeben
nach eigener Erfahrung und mit der Klasse gemachten
Versuchen!

Erklärung: indem der Drache mit der Schnur schnell
gegen die Luft gezogen wird, wird die Luft unter der Drachen-
fläche Verdichtet, weil nicht genügend Zeit zum Ausweichen;
darum Druck von unten grösser als von oben. Da der
Drache vorn nach oben gerichtet, Äusserung des Druckes
in zwei Richtungen: senkrecht nach oben und wagerecht
nach hinten (Parallelogramm der Kräfte), also Auftrieb und
Rücktrieb; jener -wünschenswert; demi gerade dadurch
Drache in der Luft schwebend erhalten, obwohl spezifisch
schwerer als die Luft; dieser dagegen hemmt die Bewegung
und zwar um so mehr, je grösser die Geschwindigkeit des
laufenden Knaben; jeder erfahren, wenn Kopf zum Wagen-
fenster eines Eisenhahnzuges hinausstreckte, während dieser
immer schneller fuhr.

Die gleichen Umstände nun auch bei den Drachenflie-
gern wirksam, weil der Hauptsache nach gleich gebaut.
Nachweisen! Offenbar auch die Drachenflieger schnell gegen
die Luft bewegt : Luftverdichtung unter den Flugflächen usf.
Leicht Schwankung des Flugzeugs um Querachse; deshalb
hinter den beschriebenen Tragflächen noch eine wagerechte
Fläche — die Stabilitätsfläche. Bei zu steiler Stellung des
Apparats drückt die Luft den Stabilisator nach oben und um-
gekehrt.

Nun aber auch untersuchen, wie der Drachenflieger
sich in der Luft fortbewegt, die oben aufgestellte 2. Frage.
Nicht durch einen schnell laufenden Knaben, der das Flug-
zeug an einer Schnur hielte; das Flugzeug bewegt sich viel
schneller, nötig, weil Gewicht sehr gross: 600—1000 kg.

Aus dem Geräusch, das bei der Bewegung des Flugzeugs
entsteht, schliessen, dass irgendeine Maschine in Tätigkeit.
Diese dreht zwei, mitunter auch vier vorn angebrachte,
etwas schief gestellte Holzschaufeln von mehr als 1 m Länge,
die Flügel; man nennt sie auch die Schraube oder den Pro-
peller; leicht zu zeigen, dass in Form und Wirkung einer
Schraubenspindel ähnlich: die Schüler formen aus Ton
einen Schraubengang, die Spindel verhältnismässig dünn,
die Windung über handbreit. Daraus schneiden sie einen
Propeller mit beiden Flügeln; an den erhaltenen Stücken
leicht zu zeigen, dass die beiden Flügel sich nach entgegen-
gesetzten Seiten neigen müssen.

Damit bewiesen, dass jede Schaufel einen Teil einer
Schraubenspindel bildet; deshalb zusammen wohl auch
wirken wie diese : wenn diese gedreht, z. B. ein Korkzieher
an einem Messer, mitziehen, was daran, z. B. das Messer.
Aus Holz geschnitzte Propeller mit der Hand in Drehung
versetzen — steigen bis zur Decke des Schulzimmers. Die
Schüler selbst Propeller herstellen lassen aus rechteckigen

Brettchen aus Erlenholz : zuerst bohren, dann mit Schnitz-
messer — fliegen lassen! (Näheres bei Hans Denzer in
Worms, Aus dem Werkunterricht der Oberstufe, Deutsche
Schulpraxis Nr. 49, 1911.) In gleicher Weise bohrt sich
nun auch der Propeller am Flugzeug in die Luft und zieht
dieses nach.

Wie aber Maschine eingerichtet, die die Schraube dreht
Ahnlich der Kraftmaschine bei der uns bekannten Loko-
motive (Hauptteile und Wirkung angeben!); aber nicht
Dampf, sondern ein Gas, das leicht explodiert, hauptsächlich
Benzin. Benzin, fein zerstäubt und mit Luft vermischt,
dann entzündet, Gase sehr heiss und darum einen hohen
Druck und dadurch Kolben bewegt. Genauer so: Gas-
zylinder an dem einen Ende seitlich einen engen, ebenfalls
zylinderförmigen Ansatz, darin zwei Ventile; durch das eine
(Einsaugventil E) strömt das Gasgemisch in den Zylinder
ein, durch das andere (Auspuffventil A) strömen die Ver-
brennungsgase aus; die Ventile auf automatischem Wege
rechtzeitig geöffnet und geschlossen von der Welle des
Schwungrades unter dem Gaszylinder aus. Wirkung in vier
getrennten Akten (Viertaktmotor) Fig. 1 :

a) Der Kolben bewegt sich gegen die Welle hin und saugt
dadurch das Gemisch an; Einsaugventil offen, Auspuff-
ventil geschlossen.

b) Er kehrt zurück und drück j das Gasgemisch im Lade-
räum zusammen; beide Ventile geschlossen.

c) Das Gasgemisch wird durch elektrischen Funken ent-
zündet und wirft infolge der dadurch erlangten starken
Spannung den Kolben gegen die Welle hin; beide Ven-
tile geschlossen.

d) Wenn Grenzlage erreicht, automatisch Ventil für Ver-
brennungsgase (A) geöffnet; durch das Schwungrad
getrieben, kehrt der Kolben wieder nach der andern
Seite zurück, und es wiederholen sich die nämlichen
Vorgänge.

Der Kolben also nur im dritten Zeitabschnitt durch die
Kraft der Gase bewegt; in allen drei übrigen erhält ihn die
Kraft des Schwungrades in Bewegung. Dies leicht einzu-
sehen, wenn Maschine einmal in Gang; dagegen beim Beginn
nötig, Schwungrad und Kolben von aussen in Bewegung zu
setzen. Bei kleinern Maschinen geschieht dies mittels einer
Kurbel, die automatisch ausgeschaltet wird, sobald der
Motor im Gang ist, bei grössern mittels komprimierter Luft :

die Luft, bevor man den Apparat abstellt, in einem Kessel
verdichtet und später am Anfang zur Bewegung des Kolbens
benutzt. Es können die Flügel bei Flugzeugen zuerst auch
von Hand umgedreht und der Motor dadurch in Tätigkeit
gesetzt werden. Der Motorvelofahrer setzt seinen Apparat
dadurch in Gang, dass er aufsteigt und ein paarmal mit den
Füssen tritt.

Die hin- und hergehende Bewegung des Kolbens durch
die daran angebrachte Stange auf eine Kurbel und das
Schwungrad übertragen; an dessen Achse die Flügel, des-
halb drehen, Wirkung!

Damit Schwungrad die nötige Kraft, gross und schwer;
neuerdings lieber zwei Motoren für dieselbe Welle, so dass
abwechselnd treiben, mitunter sogar sieben und noch mehr.
Häufig Motoren bei Flugzeugen so angebracht, dass die
Zylinder um Kurbel und Welle kreisen, diese letztern fest-
stehend; die Zylinder wirken so selber als Schwungrad;
Vorteil, weil bei Luftfahrzeugen schweres Schwungrad sehr
hinderlich. Flügel in Verbindung mit der nach aussen ge-
richteten Seite von Zylindern. — An den Zylinderwandungen
nach aussen zudem breite plattenförmige Anhängsel, damit



35

besser abkühlen; zu dem Zwecke überdies mittels eines
Ventilators kalte Luft gegen die Wandungen blasen.

Noch die letzte Frage zu beantworten :

Wie kann man Flugzeuge lenken? Denken zunächst
wieder an den Drachenflieger.

Lenkbarkeit in drei Richtungen nötig:
1. Wendung nach links und rechts, also Änderung des

Kurses: Drehbarkeit erforderlich um eine senkrechte
Achse.

2. Steigen und Sinken, und zwar mit dem vordem Teil
voraus: Drehbarkeit um eine wagerechte Achse, die
etwa die rechte und die linke Flügelspitze mit-
einander verbindet.

3. Heben der einen und dabei Senken der andern Flügel-
spitze, namentlich nötig, wenn heftige Winde den
Apparat in schräge Stellung gebracht : Drehbarkeit um
eine Achse, die den vordersten Punkt des Boot-
körpers mit dessen Hinterspitze verbindet.
1. Änderung des Kurses, d. h. des Fluges in wage-

rechter Richtung: hinten eine senkrecht gestellte Fläche,
Seitensteuer, ähnlich gehandhabt vue Steuer eines Bootes :

wenn Flugzeug vorn nach links wenden soll, Steuer nach links
drehen und umgekehrt, gleichzeitig Tragflächen an den ent-
sprechenden Ecken nach innen gezogen, Erklärung!

2. Steigen und Sinken : vorn ein Höhensteuer, eine
in der Richtung der Flügel liegende Fläche: wenn Apparat
steigen soll, Vorderkante nach oben drehen und umgekehrt.
Erklären!

3. Heben der einen und Senken der andern
Flügelspitze: verschiedene Mittel dazu: a) Einrichtung,
dass Tragflächen selber nach Bedürfnis windschief drehbar,
drehen! b) An Hauptflügeln noch besondere Enden an-
gesetzt, die herauf- und herabziehbar, und zwar so, dass das
eine sich senkt, während das andere sich hebt; hinauf- oder
herunterziehen, nämlich —. c) An Hinterkanten der Trag-
flächen besondere Klappen mittels Scharnieren angehängt,
also Hülfsflügel, ebenfalls in entgegengesetzter Richtung
drehbar, Anwendung!

Richtige Bewegung der verschiedenen Steuer vom Boot
aus mittels Hebel oder Räder. Bestreben, zu automatischer
Wirkungsweise zu gelangen.

Bei lenkbarem Luftschiff sowohl Motor und Pro-
peller, wie Stabilisator und Steuereinrichtung ähnlich wie
beim Drachenflieger, nachweisen an Abbildungen und er-
klären!

Illb und IV b. Systematische Darstellung und Er-
klärung der verschiedenen Arten von Flugzeugen durch die
Schüler, ungefähr in der im schriftlichen System angedeute-
ten Weise:

Es gibt zwei Hauptarten von Flugzeugen, die Drachen-
flieger und die lenkbaren Luftschiffe. Der Drachenflieger
hat eine Art Gondel, ähnlich dem Leib eines Vogels und
daran wagerechte Flugflächen in verschiedener Zahl. Da-
nach spricht man von Eindeckern, Zwei- oder Doppeldeckern
usf. Der Drachenflieger kann in der Luft schweben, weil er
sich rasch gegen die Luft bewegt, so dass diese unter den
Flugflächen verdichtet wird, ähnlich wie beim Flugdrachen
usw. usw. —

Schriftliche Eintragung.
Flugzeuge.

1. Drachenflieger.
Ähnlich dem Vogelleib eine Gondel, nach den Seiten

lange Flugflächen, den Flügeln eines Vogels ähnlieh, Bau
der Flügel. Eindecker, Zwei- oder Doppeldecker usw.

a) Schweben in der Luft infolge der Luftverdichtung
unter den Flugflächen wie beim Flugdrachen der Knaben,
nämlich —.

b) Fortbewegen in der Luft durch rasché Drehung
einer Art Schraube, Propeller: zwei oder vier etwas schief
gestellte, über 1 m lange Schaufeln; erklären! Drehung des
Propellers durch Benzinmotor, einen Viertaktmotor; er-
klären nach Fig. 1. Kolbenstange an der Kurbel eines
Schwungrades und an der Welle der Propeller, deshalb —.
Häufig mehrere Motoren im Kreise ; dann Welle und Kurbel
meist feststehend, so dass die Zylinder darum kreisen;

dann kein Schwungrad nötig. Flügel mit Aussenseite von
Zylindern verbunden.

c) Lenken: 1. Änderung des Kurses: hinten ein Seiten-
Steuer, Einrichtung, ähnlich gehandhabt wie Steuer eines
Schiffes. 2. Steigen und Sinken: vorn ein Höhensteuer in
der Richtung der Flügel, Einrichtung, Vorderkante nach
oben oder nach unten drehen. 3. Heben der einen und
Senken der andern Spitze, besonders bei heftigem Wind,
oder auch Tragflächen selber drehbar oder daran besondere
Enden angesetzt.

Alle Steuer verstellbar mittels Hebel oder Räder vom
Boot aus.

2. Luftballon.
Imprägnierte dichte Seidenhülle, gefüllt mit leichtem

Gas, z. B —. Schweben infolge des geringen Eigengewichts.
Auftrieb der Luft ähnlich wie beim Wasser, Gesetz!

Luftballon nicht lenkbar.
3. Lenkbare Luftschiffe,

a) Das starre System. Das Zeppelinsche Luftschiff.
Metallgerüst, über 100 m lang, 16 Metallringe hinterein-

ander, verbunden, wie? Stoffhülle, Gas in Ballonsäcken, die
in den Kammern zwischen Ringen und ihren Speichen, Luft
zwischen Kammern und Hülle! deren Wert! Unten am
Ballon Kielgerüst zur Verstärkung.

Schweben: spezifisch leichter oder doch nicht schwerer
als Luft, weil —.

Fortbewegen und Lenken ähnlich wie beim Dra-
chenflieger.

b) Halbstarres System.
Ballon von Fischform, nur unten versteift durch ein

Kielgerüst, deutsches Militärluftschiff M II.
c) Unstarres System.

Ähnlicher Ballon ohne jegliches festes Gerüst, Starrheit
der Hülle bloss durch Überdruck des eingeschlossenen Gases
erzielt, Ville de Lucerne. Vor- und Nachteile gegenüber
dem starren System!

* **
Viertaktmaschinen auch zu andern Zwecken ge-

braucht: Kraftwagen oder Automobil, Einrichtung!
Statt Benzin in den Viertaktmotoren auch andere

Gase benutzt: Leuchtgas, Wasserstoffgas mit Luft
vermischt, Generatorgas (ein Gemisch aus Wasserstoff,
Kohlenoxyd und Stickstoff, erzeugt, indem man Luft und
Wasser über glühende Kohlen leitet).

Als Motor in Fabrikbetrieben, bei kleinern Beleuchtungs-
anlagen und bei Schiffen gegenwärtigder Dieselmotor, nach
seinem Erfinder sc^ genannt, grosse Bedeutung: Maschine
einzylindrig und ohne Zündung; im zweiten Akt Luft durch
den zurückkehrenden Kolben stark verdichtet und dadurch
bis etwa 500° erhitzt; im dritten Akt der Verbrennungsstoff
(Rokpetrol) durch verdichtete Luft in zerstäubtem Zustand
in den Zylinder gepresst, verbrennt da langsam und schiebt
den Kolben mit fast gleichmässigem Druck zurück usf.

Vb. 1. Welche Vor-und Nachteile hat wohl das starre
vor dem unstarren System? (Vorteile: so gut wie kein Gas-
Verlust, weil —, deshalb —. Nachteile: grosses Gewicht,
deshalb sehr grosse Dimensionen; empfindlich beim Landen;
grosse Angriffsfläche für den Wind; grosse Kosten für Her-
Stellung Unterbringung und Betrieb.

2. Besprechung des im letzten Teil der schriftlichen Ein-
tragungen enthaltenen Neuen über die Viertaktmaschinen
an Hand von Zeichnungen oder Beobachtung der wirklichen
Dinge.

2. Drahtlose Télégraphié oder Funkentelegraphie.
Ziel. Untersuchen, wie es möglich ist, ohne Leitungs-

drähte von Land zu Land und sogar von Erdteil zu Erdteil
zu telegraphieren.

I. Schon von drahtloser Télégraphié gehört, so im gegen-
wärtigen Weltkrieg, auch beim Scheitern von Schiffen auf
dem Meer. Angeben, was darüber bekannt. Bedeutung die-
ser Art der Télégraphié.

Natürlich bedarf es, um so telegraphieren zu können,
ganz besonderer Einrichtungen. Sie gründen sich auf eine
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elektrische Erscheinung, die wir zum Teil schon kennen, auf
die elektrischen Funken. Angeben, wo solche beobachtet;
Beispiel: Entladung einer Leydenerflasche. Erklärung:
Übergang von Elektrizität von einem Leiter zu einem ent-
gegengesetzt geladenen durch die Luft.

IIa. Der Auf gleich der zwei Ladungen erfolgt aber in
ganz besonderer Weise. Leichter zu begreifen, wenn wir uns
zuerst ähnliche Erscheinungen auf dem Gebiete der Mechanik
vergegenwärtigen.

Wir bringen in ein U-förmig gebogenes Rohr Wasser und
halten es dann ruhig auf den Tisch; das Wasser stellt sich
in beiden Schenkeln gleich hoch und ist damit im Gleich-
gewicht. Stören wir hierauf das Gleichgewicht durch rasche
seitliche Neigung der Röhre, so findet das Wasser die Gleich-
gewichtslage nicht sofort wieder; es schwingt wiederholt um
diese_ Lage. Die Ursache davon in der Beharrung, nämlich
—. Ähnlich nun auch bei der Elektrizität: zunächst ver-
hindert die Luft die Elektrizität, von dem geladenen Leiter
zu einem entgegengesetzt geladenen überzugehen. Darum
Ansammlung der Elektrizität auf dem Leiter a. Bei einer
gewissen Spannung aber springt ein Funke über; dieser ein
vorzüglicher Leiter der Elektrizität. So die Elektrizität
Gelegenheit, sich auszugleichen, kommt in Bewegung. Be-
wegte Elektrizität aber auch eine Art Beharrungsvermögen;
infolgedessen hört die Strömung nicht auf, auch wenn der
Ausgleich vollzogen; deshalb wird der Leiter b entgegen-
gesetzt geladen. Es folgt ein Ausgleich in umgekehrter
Richtung, dann wieder in der ersten, mithin Schwingungen
der Elektrizität zwischen den zwei Leitern wie des Wassers
in den zwei Röhren. Die Elektrizitäten strömen hin und
her, bis sie sich erschöpft haben.

Volle Sicherheit darüber bringt ein Versuch, wie ihn
Feddersen zuerst ausführte: man bringt der Stelle gegen-
über, wo der Funke entsteht, also z. B. dem Konduktor
einer Elektrisiermaschine gegenüber, woraus man Funken
zieht, einen Drehspiegel an und dreht ihn, während der
Funke überspringt, möglichst rasch um seine Achse. Die
Lichtstrahlen des Funkens natürlich unter dem gleichen
Winkel zurückgeworfen, wie sie einfallen; Lichtreize dauern
im Auge zudem an; deshalb verbinden sich die Eindrücke
der einzelnen Augenblicke zu einem zusammenhängenden
Eindruck; im Spiegel darum nicht nur das Bild eines Fun-
kens sichtbar, sondern ein Lichtband wie bei einer Rakete.
Dieses aber nicht überall gleich hell; es finden sich darauf
vielmehr eine Reihe von hellen Stellen, die durch dunkle
Zwischenräume unterbrochen sind. Die Elektrizität muss
sich also periodisch entladen, mithin hin- und heFgeschwun-
gen haben.

lila. Ziel. Wir erkennen aus diesen Umständen deut-
lieh, was beim Überspringen eines Funkens von einem Leiter
zu einem andern geschieht.

Wir haben zunächst aus dem Umstand, dass sich bei
der Elektrizität eine Art Beharrungsvermögen äussert wie
beim Wasser in einer ü-förmigen Röhre, geschlossen, dass
die zwei Elektrizitäten zwischen zwei Leitern hin- und her-
schwingen werden. Der Versuch lehrte uns dasselbe.

IVa. Wir erhalten so das Gesetz: wenn ein Funke
von einem geladenen Leiter zu einem andern
überspringt, so finden zahlreiche Einzelentladun-
gen der zwei Elektrizitäten statt; die Entladung
setzt aus und beginnt wieder. Die Elektrizitäten
schwingen also zwischen den zwei Leitern pendel-
artig hin und her. Eine notwendige Voraussetzung füi
das Zustandekommen dieser Schwingungen besteht aller-
dings darin, dass der Widerstand der Leitungsbahn nicht
gross sei.

IIb. Hertz in Bonn sehr rasche Schwingungen hervor-
gebracht mittels eines Induktionsapparat s, an dessen sekun-
dären Polen sich geradlinige Leiter mit Metallzylindern nach
aussen und Endladungskugeln nach innen befanden (Fig.2).
Versuch! Eine wichtige Besonderheit in der Fortpflanzung
dieser Schwingungen zeigt einVersuch nach Fig.3. Der Funken-
induktor dient als Stromquelle, womit man die Leydener-
flasche lädt. Daneben eine Leydenerflasche mit einem ähn-
liehen Drahtviereck und Entladerkugeln. Draht rechts ver-
schiebbar, so dass möglich, Drahtviereck demjenigen links

gleich und ungleich zu machen. Flaschen und Viereck zu-
nächst an beiden Orten gleich. Durch den Stromkreis links
einen Strom schicken, so dass Funken überspringen; sogleich
auch rechts kleine Funken zwischen den Entladerkugeln. Die
elektrischen Schwingungen pflanzten sich also offenbar vom
Stromkreis links nach dem rechts durch den freien Raum

fort; Annahme, dass dies durch den Äther geschehe wie beim
Licht; nachgewiesen, dass Fortpflanzung auch ebenso schnell
wie beim Lichte. Weil der Stromkreis links (A) denjenigen
rechts zum Schwingen bringt, als Oszillator bezeichnet, der
andere (B), weil gleiche Schwingungen, als Resonator. Etwas
Ähnliches wie beim Schall: eine schwingende Stimmgabel
bringt eine andere in der Nähe stehende, die auf jene ab-
gestimmt, ebenfalls zum Schwingen. Durch die Versuche
zeigen, dass Funken schwächer werden oder auch ganz auf-
hören, wenn Stromviereck des Oszillators und des Reso-
nators oder die Stärke der Leydenerflaschen verschieden.

Illb und IVb. Unsere Versuche geben uns einmal über
die Fortpflanzung elektrischer Wellen Aufschluss, nämlich:

Die elektrischen Wellen _ pflanzen sich im
freien Luftraum mittels des Äthers fort wie das
Licht.

Weiter zeigen sie uns, wann in einem Stromkreis, der
die elektrischen Wellen von einem andern erhält, die höchste
Wirkung eintritt.

Die höchste Wirkung tritt in einem von
einem andern angeregten Stromkreis dann ein,
wenn die Grösse des Drahtvierecks und die Ka-
pazität der Leydenerf lasche, also des Konden-
sators, bei dem angeregten Stromkreis ebenso
gross ist wie bei dem anregenden, kurz gesagt:
wenn jener auf diesen abgestimmt ist. In diesem
Falle schwingen die Elektrizitäten offenbar in beiden Kreisen
gleich schnell: Resonanz zwischen den zwei Kreisen.

IIc. Die kennen gelernten elektrischen Wellen das
Mittel, um ohne Draht zu telegraphieren. Besondere Ein-
richbungen auf Aufgabe- und auf Empfangsstation.

Auf Aufgabestation nötig, Wellen nach Belieben
aussenden zu können oder nicht. Wie bei Télégraphié mit
Draht Möglichkeit, den Strom zu schliessen oder zu unter-
brechen. Auch die gleiche Vorrichtung dazu: einen Morse-
taster, der nach Fig. 4 in den Stromkreis eingeschaltet ist.
Versuch : bei jedem Druck auf den Taster Funken, bei kurzem
Druck eine geringere Anzahl, bei langem eine grössere. Er-
klärung! Infolgedessen elektrische Wellen, weniger oder
mehr.
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Auf Empfangsstation
Vorrichtung nötig, die auf
die Wellen bestimmte Zeichen
gibt, und zwar so, dass man
daraus Worte zusammensetzen
kann wie bei den Zeichen des

Morseschen Telegraphen.
Früher eine Vorrichtung, die
schliesslich auch einen Morse-
apparat in Tätigkeit setzte, so
dass Depeschen in Strichen
und Punkten. Gegenwärtig
andere und bessere Einrich-
tungen. Hauptbestandteil liegt
hier vor : ein Stückchen Braun-
stein mit Spitze, die die Spitze
eines Stückes Graphit berührt;
statt Graphit auch etwa ein
Metallstück. Diese Vorrich-
tung Detektor genannt. Damit
im Schulzimmer eine Einrich-
tung treffen, wie auf Empfangs-
station nötig : Detektor, Kon-
densator od. Ladungssammler
(z. B. Leydenerflasche) und
Telephon in Stromkreis ein-
schalten (Fig. 5). Dann mit
den Schülern ohne Draht tele-
graphieren :

Fig. 5.

Auf Aufgabestation verschiedene Male und ungleich lang
auf Taster drücken, auf Empfangsstation Telephon ans Ohr
halten: knackendes Geräusch. Erklärung: Berührungsstelle
zwischen Braunstein und Graphit leitet die Schwingungen
nur in einer Richtung fort; darum, wenn der Strom durch
Drücken auf den Taster geschlossen, bei jedem Funken eine
Reihe gleichgerichteter kurzer Stromstösse im Leitungsdraht
der Empfangsstation; diese wirken auf Telephon wie ein
kurzandauernder Strom, Blättchen darum angezogen; jedem
Funken entspricht deshalb ein Knack. Die Anzahl der
Knacke folglich von der Länge des Druckes abhängig: bei
kurzem Druck wenige Knacke, also kurzes Geräusch, bei
längerem Drucke mehr Knacke, also längeres Geräusch.
Mithin aus Art und Weise wie kürzere und längere knackende
Geräusche aufeinanderfolgen, Laute und Wörter zu er-
kennen wie aus Punkten und Strichen des Morseapparates.

In neuerer Zeit Zeichengebung wesentlich vervoll-
kommnet. Die verhältnismässig lange Funkenstrecke in
viele kleine zerlegt; so gleichzeitig viele kleine Funken, die
sehr rasch löschen, daher Löschfunken. Durch besondere
Vorrichtung (wenn irgend möglich zeigen und beschreiben!)
überdies bewirkt, dass Funken beim Drücken sehr rasch auf-
einanderfolgen, einige hundert Funken in der Sekunde, er-
zeugen so einen musikalischen Ton, daher tönende Fun-
ken; Höhe des Tones abhängig von Raschheit der Aufein-
anderfolge der Funken, nämlich —. Durch jeden Funken
eine Reihe von Wellen auegesandt, auf Empfangsstation
entspricht aber jedem Funken ein Knack; darum Zahl der
Knacke gleich der der Funken, mithin ebenfalls sehr gross ;

Wirkung : im Telephon gleicher Ton wie der durch die Funken
auf Aufgabestation direkt erzeugte. Je nach Länge des
Druckes kurze und lange Töne und daraus Laute und Wörter
zusammensetzen.

Tonhöhe nicht auf allen Stationen gleich, darum aus
Tonhöhe Stationen zu erkennen.

Mit den besprochenen Vorrichtungen zum Zeichengeben
und zum Aufnehmen der Zeichen möglich, auf kürzere
Strecken zu telegraphieren ohne Draht, aber noch nicht auf

Hunderte und Tausende von Meter. Dazu noch zweierlei
erforderlich :

a) die Energie der ausgesendeten Wellen zu verstärken;
b) auf der Empfangsstation möglichst viele Wellen auf-

zufangen.
a) Verstärkung der Energie der ausgesendeten Wellen:

sehr vorteilhaft, den Sendeapparat in zwei Kreise zu zerlegen
nach Braun, einem Deutschen : der erste Kreis ausser Batte-
rie, Induktor, Funkenstrecke, Morsetaster und Kondensa-
toren (z. B. Leydenerflaschen) eine Anzahl Drahtwindungen
eingeschaltet : Erregerkreis ; der zweite eine Reihe von Draht-
Windungen neben denen des Erregerkreises, oben mit Sende-
draht, Antenne genannt, unten mit Erde verbunden; in den
Drahtwindungen des zweiten Kreises durch die des ersten
elektrische Schwingungen induziert, und von da die Wellen
ausgesendet: Sendekreis, Fig. 6 (Batterie und Morsetaster
in der Fig. weggelassen und Induktor nur angedeutet). Der
lange Draht nach oben, die Antenne, den Zweck, möglichst
viel^Weltäther in Schwingungen versetzen.

-O
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Fig. 6

b) auf Empfangsstation möglichst viele Wellen auf-
fangen: zu dem Zwecke ebenfalls ein langer, Antenne ge-
nannter Draht nach oben, einer nach Erde, verbunden durch
Anzahl DrahtWindungen; neben diesen eine andere Reihe
solcher Windungen im Stromkreis mit Detektor, Telephon
und Kondensator : Fig. 7. Durch langen, nach oben gerich-
teten Empfangsdraht sehr viele Wellen absorbiert, indu-
zierende Wirkung auf die benachbarten Windungen usf.

Fig. 7.

Auf solche Weise mit grosser Sicherheit telegraphieren
bis auf Entfernungen von 600 km. Um aber von und nach
Schiffen auf offener See, von Europa nach Amerika usw. und
umgekehrt ohne Draht telegraphieren zu können, nötig,
riesige Mengen elektrischer Energie auszusenden. Zu dem
Zwecke zuerst von Marconi statt der einfachen Antennen
Riesenstationen errichtet in England und Amerika, dann
auch von der deutschen Gesellschaft Telefunken in Nauen
bei Berlin usw. : riesige Drahtgebilde von verschiedenerForm,
in Nauen z. B. : dreieckiger Turm von 200 m Höhe und 4 m
Seitenlänge, aus Eisen konstruiert, vom obern Ende eine
Menge Drähte schirmförmig nach unten, Fläche von 60,000
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qm. So möglich, bis auf 6000 km und mehr zu telegraphieren.
— Fortpflanzung der Wellen auf grosse Entfernung jeden-
falls nicht nur durch die Luft, sondern auch durch Erd- und
Wasseroberfläche.

Wie wertvoll drahtlose Télégraphié, so doch auch ein
Übelstand: Telegramme können durch alle Empfangs-
Stationen mit bestimmter Einrichtung aufgenommen werden.
Wenn die Deutschen z. B. aus Nordfrankreich ihre Kriegs-
berichte drahtlos nach Berlin senden, gleichzeitig wie hier
in Paris, London usw. abgenommen. Ausweg: besondere
Schrift vereinbaren.

Schriftliche Eintragung.
Drahtlose Télégraphié.

1. Ohne Drahtleitung auf sehr grosse Entfernungen
telegraphieren, z. B. —.

2. Gründet sich auf elektrische Wellen, die beim Über-
springen von Funken zwischen zwei entgegengesetzt gelade-
nen Leitern entstehen, z. B. — (Fig. 2). Bei jedem Funken
nicht nur eine, sondern zahlreiche Einzelentladungen
in entgegengesetzter Richtung. Ähnlichkeit mit Wasser in
kommunizierenden Röhren, auch eine Art Beharrung. Nach-
weis der Wellen mittels eines Drehspiegels.

3. Fortpflanzung der Wellen im freien Luftraum mittels
des Äthers wie Licht und ebenso schnell.

Nachweis durch Versuch mit Oszillator und Resonator
(Fig. 3). Abstimmung, dann Wirkung am grössten, ähnlich
wie bei zwei Stimmgabeln.

4. Wirkung dieser Wellen auf einen Detektor zum Tele-,
graphieren benutzt. Detektor: Braunsteinstück mit Spitze
berührt die Spitze eines Graphitstückes; Berührungsstelle
leitet nur Wellen in einer Richtung weiter, infolgedessen je-
weilen beim Überspringen eines Funkens eine Reihe kurzer
Stromstösse, wirken auf ein mit dem Detektor verbundenes
Telephon wie ein kurzandauernder Strom, deshalb bei
jedem Funken ein Knack im Telephon, bei mehreren ein
knackendes Geräusch. Länge dieses Knackens} verschieden
nach der Länge des Drucks auf der Aufgabestation; darum
aus der Aufeinanderfolge kürzerer und längerer Geräusche
Laute und Wörter zu erkennen wie aus Punkten und Strichen
des Mörse-Apparats.

In neuerer Zeit mittels Löschfunken, ganz kleiner
Funken, musikalische Töne erzeugen, weil sehr viele Fun-
ken in einer Sekunde, Höhe der Töne abhängig von —.

5. Einrichtung zum Telegraphieren auf geringe Ent-
fernung :

a) auf Aufgabestation: Batterie mit Induktor, Funken-
strecke und Morsetaster (Fig. 4); Benutzung und Wir-
kung erklären!

b) auf Empfangsstation: Detektor, Kondensator und
Telephon im Stromkreis (Fig. 5). Benutzung und
Wirkung.

6. Einrichtung zum Telegraphieren auf grössere Ent-
fernungen (300—600 m).

a) auf Aufgabestation: Sendeapparat in zwei Kreise
zerlegt nach Braun: Erregerkreis: beschreiben nach
Fig. 6. Sendekreis: beschreiben nach Fig. 6. Der
lange Draht nach oben die Antenne; Zweck: möglichst
viel Weltäther in Schwingung zu versetzen.

b) auf Empfangsstation: neben den übrigen Vorrich-
tungen langen Empfangsdraht, Antenne. Beschreiben
nach Fig. 7. Empfangsdraht die Aufgabe, möglichst
viele Wellen zu absorbieren.

Ganzen Vorgang beim Telegraphieren und Abhören be-
schreiben und erklären

7. Zum Telegraphieren auf die grössten Entfernungen
statt der einfachen Antennen zum Aussenden der Wellen
Riesenstationen: zahlreiche Pyramiden- oder schirm-
förmig angeordnete Drähte, an Türmen von ca. 200m Höhe
ausgespannt. Leitung auf solche Entfernungen jeden-
falls auch durch Wasser- und Erdoberfläche. — In beson-
dern Fällen, z. B. im Krieg, oft nötig, sieh ohne kunstvoll
aufgebaute Antennen zu helfen, z. B. die Wassersäule eines
Springbrunnens als Antenne zu benutzen, vom Flugzeug
aus auch etwa ein nach unten hängendes Drahtseil.

V. 1. Systematische Beschreibung der Einrichtungen
zum Telegraphieren ohne Draht auf Sende- und auf Emp-
fangsstation mit genauer Angabe der Bedeutung der ver-
schiedenen Teile.

2. Vorweisen von Abbildungen über drahtlose Tele-
graphie in einem Lehrbuch, Erklärung durch die Schüler.

3. Was für einen Wert hat es, in die Stromkreise Kon-
densatoren einzuschalten

4. Mit was für Einrichtungen für die drahtlose Tele-
graphie werden grosse Meerschiffe ausgestattet sein?

5. Wie wird man es in Kriegszeiten machen, um zu jeder
Zeit und an jedem Ort rasch ohne Draht telegraphieren zu
können? (Vgl. dazu Schlussbemerkung in schriftlicher Ein-
tragung 7!) (7.

VOM WESEN DER DICHTKUNST.

Vor einem Jahr kündigten wir die vorzügliche ,,Ge-
schichte der deutschen Dichtkunst" von Dr. Hans
Röhl an. Heut fügt der Verfasser einen Abriss der
deutschen Dichtung, Sprache und Verskunst hin-
zu (Verlag Teubner, Leipzig, gb. Fr. 2.15), der für die Hand
des Schülers gedacht ist und gerade das Wissenswerte aus
der Literaturgeschichte enthält. Wir entnehmen dem
schönen Büchlein den einleitenden Abschnitt über das
Wesen der Dichtung, indem wir damit dem Büchlein
selbst weite Verbreitung wünschen.

Menschliches Schicksal gibt der Dichtkunst den Stoff.
Auch wo die Natur in ihren Vorgängen und Erscheinungen
dichterisch verwertet wird, geschieht es nur nach dem
Masse der Beziehungen, die sie mit dem Leben des Menschen
verknüpfen. Die Natur an sich ist Gegenstand der Wissen-
schaft, die belebte wie die unbelebte. Teilt aber das Tier
das Geschick des Menschen, ist sein Charakter Sinnbild des
menschlichen, erscheint das Rauschen des Meeres als Be-
gleiter, der Frieden des Abends als Besänftiger mensch-
Hcher Stimmungen, dann wird die Natur auch Gegenstand
der Dichtkunst. Mit dieser Beschränkung auf das Mensch-
liehe entzieht sich kein Ereignis dichterischer Verwertung.
Die furchtbarste Entartung des Charakters wie das zarteste
Liebesempfinden, das Toben der Leidenschaften wie die
abgeklärte Weisheit können dichterisch geformt werden.

Bedingung hierfür ist, dass das Ereignis zum Erlebnis
wird, dass die sinnliche Wahrnehmung eines Geschehnisses
— der Anblick eines Verbrechens, das Geräusch einer Mühle,
der Duft einer Blume — unsere Seelentätigkeit in Bewegung
setzt, Nachwirkungen in uns loslöst. Keineswegs ist die
allgemein menschliche Bedeutung des Ereignisses mass-
gebend für die Stärke des Erlebnisses. Die Stille des Waldes
kann uns unter Umständen stärker erschüttern als ein Todes-
fall; jene kann unser ganzes Innere aufrühren, während dieser
uns als ein alltäglich gleichgültiger Vorgang des Welt-
geschehens erscheinen kann. Die Stärke eines Erlebnisses
hängt von der Fähigkeit des einzelnen ab, etwas erleben zu
können; dem einen wird alles zum Erlebnis, auch was dem
Mitmenschen geschieht, auch was er liest oder hört oder
auf der Bühne sieht; dem andern fährt sein Leben dahin
wie ein Schlaf.

Ist der Stoff zum Erlebnis geworden, so wird er weiter
zur Dichtung durch die Form. Das Ziel dieser Formung
ist: das Erlebnis des einen zum Erlebnis des anderen zu
machen, wodurch, wie durch eine Aussprache, eine gewisse
innere Befreiung erreicht wird. Irgendein Mensch, nach
Herkunft und Namen unbenannt, hat dem, was er empfand,
einen solchen dichterischen Ausdruck verliehen, dass in
zeitlichem Abstand von Jahrhunderten, in örtlichem von
Tausenden von Meilen unzählige andere Menschen sein Er-
lebnis empfinden, als wäre es ihnen selbst geschehen; sie
fühlen sich unglücklich wie jener, sie finden Trost im Leiden
des anderen, sie empfinden Mitleid mit fremden Schmerzen :

ein Teil des Lebensinhaltes jenes Unbekannten ist in ihren
Lebensinhalt aufgenommen. Freilich muss der Empfindende
wie der Gebende die Fähigkeit des Erlebens haben. Das
Mittel der Form, mit deren Hülfe die Übertragung statt-
findet, ist die Sprache. Sie kann durch ihre Wandlungs-
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und, Ausdrucksfähigkeit Anschauung und Gefühl erwecken.
Hinsichtlich der Wortwahl unterscheidet sich die poetische
Sprache von der des Alltags dadurch, dass sie gewöhnliche
Wörter vermeidet, altertümliche oder mundartliche ein-
flicht, neue bildet („Waldnacht", „neidgetroffen"', „er-
atmen"), oder solche wählt, die das dargestellte Ereignis
lautmalend wiedergeben („Von dem Dome — Schwer und
bang — Tönt die Glocke — Grabgesang"). Ebenso kann
sie besondere Wortfiguren bilden : sinntragende Begriffe mit
Beiwörtern schmücken („wohlgezimmerte Scheunen") oder
zusammengehörige Wörter ungewöhnlich umstellen („aus
jenem Hause, dem grünen"). Sie kann einander fernstehende
Begriffe in Gleichnisse zusammenknüpfen („die Saat wie
Gold") und daraus Metaphern bilden, indem das Bild
an Stelle des Gegenstandes tritt („das Gold des Ackers");
ebenso wie sie auch abstrakte Begriffe verkörpern kann
(„Gelassen stieg die Nacht ans Land"), leblose Dinge ver-
menschlichen („schlummernd lagen Wies' und Hain"),
durch ein Symbol verdeutlichen (die blaue Blume in Nova-
Us' „Ofterdingen") oder durch eine nur dem Verstände zu-
gängUche Allegorie (Schillers „Mädchen aus'der Fremde").
Die Sprache kann endlich den Satzbau so gestalten, dass er
einen bestimmten Rhyth mus erhält, und doch so entstan-
dene gebundene Rede mit Reimen verzieren. — Aber alle
diese stihstischen und metrischen Ausschmückungen der
Sprache sind noch nicht die Form einer Dichtung. Denn
die Form wird nicht an den zum Erlebnis gewordenen Stoff
herangetragen,sondern sie wird von innen heraus mit ihm
zugleich geboren. In dieser Form liegt das Wesen des
Stoffes verborgen; nur wer dieses WesentUehe des Stoffes —
sei es eine Idee, ein Gefühl, ein Geschehnis — entdeckt und
zum Ausdruck zu bringen vermag, kann sein Erlebnis
anderen zum Erlebnis machen. Das ist die geheimnisvolle
Gabe des Dichters.

Der Dichter muss somit die Gabe des Erlebens mit der
Gabe der Formung verbinden. Anders als beim bildenden
Künstler oder beim Musiker bedarf es beim Dichter keiner
Schulung, „es dichtet in ihm", wobei natürlich eine Beherr-
schung der dichterischen Technik nützlich ist, unter Um-
ständen aber auch schädlich werden kann. So wird jede
Dichtung das Werk einer Persönlichkeit. Diese dichterische
Persönlichkeit beruht in der unfassbaren Gabe des Genies
und wird beeinflusst durch Herkunft und Lebensumstände;
sie bildet sich aus diesen heraus wie die Goethes, aber auch
im Gegensatz zu ihnen wie die Schillers. Unerschöpflich wie
die Mannigfaltigkeit menschlicher Persönlichkeiten ist die
der dichterischen. Der eine Dichter zieht seine Kraft aus
Verstand und Beobachtung (Lessing) der andere aus seiner
Phantasie (Novalis); bei dem einen überwiegt die Erfindungs-
kraft (Keller), bei dem anderen die Gestaltungskraft (C. F.
Meyer); der eine empfindet ganz subjektiv (Heine), der
andere ganz "objektiv (Uhland); der eine ist „naiv", ganz
Natur (Goethe), der andere strebt zur Natur, ist „sentimen-
talisch" (Schiller). Natürlich schliesst nie die eine Eigen-
schaft die andere aus, nur ein Gradunterschied zwischen
ihnen besteht.

Die Persönlichkeit des Dichters, der Stoff, die Form
bestimmen zusammen den Stil der Dichtung. Besteht
zwischen ihnen ein Widerspruch — treten Gestalten mit
Gegenwartsgefühlen in historischen Gewändern auf, wird
ein atemlos sich abspielendes Geschehnis in strophisch ge-
gliederter Form berichtet —, so tritt die Gefahr der Stil-
losigkeit ein. Mit den Bedingungen, die die Persönlichkeit
des Dichters bilden, mit der Vorliebe für bestimmte Stoffe,
mit der Geschmeidigkeit und Ausdrucksfähigkeit der
Sprache wechsehi die Stile. Im allgemeinen kehren aber
drei Stile immer wieder: der realistische stellt auf Grund
scharfer Beobachtung gern Stoffe der Gegenwart möglichst
wirklichkeitsgetreu dar; der romantische sucht voller
Phantasie die Ausnahmeerscheinungen des Lebens auf und
bevorzugt das Individuelle und Charakteristische; der
klassische gestaltet die typischen und ewigen Vorgänge
des Lebens und stellt Ideale auf..

Aber nicht nur der Stil einer Dichtung ist das Ergebnis
des Zusammenwirkens von Stoff, Form und Dichter, sondern
auch ihre Gattung. Danach unterscheidet man von alters

her die lyrische, die epische und die dramatische Dichtung.
Die letztere scheint etwas später entstanden zu sein als die
beiden anderen. Wie sie aber heute gleichwertig nebenein-
anderstehen, mit verschwimmenden Grenzen, so haben sie
sieh schon in frühester Zeit nebeneinander entwickelt.
Schon in den Worten 1. Samuelis 18, 7: „Und die Weiber
sangen gegeneinander und spielten und sprachen : Saul hat
tausend geschlagen, aber David zehntausend", haben wir
die Vereinigung der lyrischen Stimmung, der epischen Er-
Zählung und der dramatischen Bewegung. Sachlich, nicht
geschichtlich, entwickelt sich die Lyrik über die Epik zum
Drama in dem Masse, wie der Dichter seinem Erlebnis gegen-
über selbständiger wird, sich von ihm entfernt, oder mit
anderen Worten, wie subjektive Dichtung allmählich zur
objektiven wird, so dass die epische Dichtung objektiver
als die lyrische, subjektiver als die dramatische ist. Denn
im lyrischen Gedicht redet der Dichter zu uns unmittelbar,
im Drama lässt er seine Gestalten für sich reden, in der Er-
Zählung begleitet er die Worte seiner Gestalten mit seinen
Erläuterungen und Ergänzungen. Nun ist aber nicht durch-
aus ein subjektiver Dichter immer Lyriker, ein objektiver
Dramatiker, sondern auch der subjektivste Dichter kann
Dramen schreiben, wenn er seinem Erlebnis gegenüber die
notwendige Ferne erlangt hat (Goethe), und der objektivste
kann lyrische Gedichte verfassen, wenn er seine Persönlich-
keit nicht gewaltsam zurückdrängt (C. F. Meyer). Im Laufe
der Entwicklung haben sich nun diese drei Arten mannig-
fach gegliedert. Die Lyrik kann unmittelbar, als Gefühls-
dichtung, oder mittelbar, als Verstandesdichtung, erscheinen.
Im ersteren Fall ist sie der Musik nahe verwandt als Volks-
lied, aber auch als feierliche Ode und Hymne oder als
wehmütige Elegie ; im letzteren Falle spricht sie Gedanken
aus in Epigrammen oder Sinngedichten. Jedoch ist
diese Scheidung nicht bindend. Der musikalischen Ver-
wandtschaft wegen bemüht sich der Dichter gefühlsmässiger
Lyrik besonders um sorgfältigen und klangvollen Sprach-
gebrauch, rhythmisches Gleichmass und schmückende
Reime. — Will die Lyrik Stimmungen und Gefühle er-
wecken, so will das Epos erzählen. Das geschieht in der
knappen, sprungweisen Darstellung der Ballade — oder
der ihr verwandten romanischen Romanze —-, die in ihren
germanischen Heimatländern noch ein musikalisches Tanz-
lied mit stark lyrischer Stimmung war, ein Charakter, der
ihr bei Schiller oder Fontane meist verloren gegangen, bei
Goethe oder Mörike erhalten geblieben ist. Durchaus
episch waren die Lieder der germanischen Heldensage,
wie das Hildebrandslied, aus deren AufSchwellung sich der
Roman gebildet hat. Im Mittelalter erscheint er zunächst
noch als eine Versdichtung, da er vorgetragen wurde und
Rhythmus und Reim das Gedächtnis unterstützten; als
dann aber] nach Erfindung der Buchdruckerkunst das
Selbstlesen eintrat, die,'Aufnahme durch das Ohr von der
durch das Auge abgelöst wurde, ging'er in Prosa über. Ge-
mäss seinem Umfang kann der Roman Charakterentwick-
lungen, Zeitbilder, Gesellschaftsschilderungen in umfassen-
der Darstellung bieten. Ihm zur Seite tritt die Novelle,
die eigentlich gehört, nicht gelesen sein will; sie ist häufig
in einen Rahmen eingefasst, in dem der Erzähler auftritt,
der meist ein einzelnes Ereignis aus seinem Leben berichtet,
dabei knapp darstellen und etwas Neues bringen, aber bei
der Wahrheit bleiben muss, so dass die Novelle nach
Goethes Wort „eine sich ereignete unerhörte neue) Be-
gebenheit" erzählt. Handelt die epische Dichtung von
Dingen, die in Wirklichkeit unmöglich sind, so entsteht hei
weltlichem Stoff das Märchen, bei geistlichem die Le-
gende. Wird ein Ereignis einer bestimmten Belehrung
wegen erzählt, so geschieht das in der Parabel oder, wenn
es in den Lebenskreis der Pflanzen- und Tierwelt versetzt
wird, in der Fabel. — Während die epische Dichtung etwas
Geschehenes berichtet, führt uns das Drama etwas Ge-
schehendes vor. Es ist in seiner Eigenart besonders abhängig
von der Form seiner Darbietung, von der Bühne. Denn das
Drama in seiner eigentlichen Gestalt soll nicht gelesen,
sondern gespielt werden, wobei Ohr und Auge des Auf-
nehmenden in gleicher Weise beschäftigt sind und ihre Emp-
fängnisse sich gegenseitig unterstützen. Dadurch ist eine



bestimmte Länge — ähnlich -wie bei der Novelle — gegeben,
da zu grosse Kürze unbefriedigend, zu grosse Länge er-
müdend wirkt. Dem geringeren Verständnis des Theater-
besuchers, an dem die Ereignisse ohne die Möglichkeit einer
Besinnung unwiederholt vorbeiziehen, muss die Übersicht-
liehe Gliederung und die klare Charakteristik Rechnung
tragen. Daraus ergibt sich auch die Notwendigkeit einer
einheitlichen Handlung und unter Umständen die Nütz-
lichkeit der Wahrung einheitlichen Ortes und einheitlicher
Zeit. Endlich aber tritt der Geniessende dem Bühnenwerk
nicht als einzelner, sondern als Glied einer Masse gegenüber,
was eine leichtere Erregbarkeit — Tränen, albernes Lachen
—, aber auch eine Minderung der Urteilskraft zur Folge hat.
So darf sich das Drama weniger an den Verstand als an
das Gefühl wenden, es muss den an seinen Platz Gebundenen
innerlich mitreissen, und das geschieht am besten und daher
am häufigsten dadurch, dass es einen Kampf darstellt,
einen Kampf zwischen Gegnern oder in der eignen Brust.
Nach der Wirkung bezeichnet man das Drama als Tragödie
oder Komödie, Trauerspiel oder Lustspiel, zwischen denen
die Mischgattung des Schauspiels steht.

(Schluss s. Hauptblatt S. 434.)

EINE ERLEICHTERUNG IM SUBTRAHIEREN.
Die in Nr. 23 der Schweiz. Lehrerzeitung erschienene Ab-

handlung über die Subtraktion gibt mir Veranlassung, mit
einem lange Zeit zurückgehaltenen kleinen Beitrag zu dieser
methodischen Frage hervorzutreten. Da das Thema nach
einer unserm gewohnten Schulbetriebe neuen Richtung
angeschnitten ist, die viel Bestechendes für sich hat, mag
es nun doch nützlich sein, auf einen Vorteil hinzuweisen,
der auf dem alten Wege liegt. Er betrifft freilich nur eine
kleine Vereinfachung in der formalen Behandlung und wäre
mir zu geringfügig erschienen, wenn es sich nicht zugleich
darum handelte, grundsätzlich festzuhalten, dass der Vor-
gang des Abwärtszählens, das der Verfasser jener Ein-
Sendung im schriftlichen Verfahren ausschaltet, für die Vor-
Stellung der Zahlenbewegung seine besondere Bedeutung
hat, die es nahelegt, auch die schriftliche Lösung auf der
gewiesenen Bahn ablaufen zu lassen. Dabei ist auch zu
überlegen, ob der Unterricht nicht schon um der folge-
richtigen Führung willen einen Vorteil darin findet, im
mündlichen und im schriftlichen Rechnen gleichlaufende
Wege einzuschlagen.

Die vorgeschlagene und bekanntlich auf höheren Stufen
vielfach geübte Methode des aufwärtszählenden Ausgleichs
im schriftlichen Verfahren erscheint besonders für das
Anfängerstadium als ungeeignet, weil sich diese aufwärts-
zählende Ermittelung der Zahlendifferenz von dem ge-
wohnten Gang des mündlichen Rechnens mit seiner klaren
Vorstellung des Wegnehmens und Abwärtssteigens zu sehr
entfernt und damit eine zu weit auseinandergehende Zwei-
spurigkeit des Rechnungsverfahrens schafft. Das übliche
abwärtssteigende Verfahren ist eben gerade deshalb das
gegebene und leichtere, weil es sich der Zählrichtung nach
in engerem Anschluss an das mündliche Rechnen hält.
Diese Ubereinstimmung lässt sich nun leicht noch enger
fassen* als bisher üblich, und dies zu zeigen, eine Verein-
fachung in diesem Sinne vorzuschlagen und einen Vorteil
durch Übergehen einer althergebrachten Umständlichkeit
nachzuweisen, ist der Zweck dieser Ausführung.

Im Rechnen der 4.-6. Primarklasse war mir immer
das sogenannte Entlehnen, wie es heute noch weit herum
in Übung steht, als umständlich und schwerfällig erschienen;
auch brachte es nach dem mündlichen Abzählen, wenn das
geläufig ging, für die schriftliche Lösung eine ganz neue
Schwierigkeit mit seinem starr abspaltenden Stellenabbau.
Nachdem ich diese überkommene Methode genugsam zu
würdigen Gelegenheit gehabt, habe ich in der Zählweise
einen kürzern Weg eingeschlagen, der mit Übergehung des
herkömmlichen Herüberholens und der Redensart vom
Entlehnen das Abzählen ohne die umständliche Bereit-
Stellung früherer Observanz ablaufen lässb. Das wird auf

einfache Weise in den Weg geleitet, indem man bei nicht
glatt ablaufender Zahl zu der unzureichend besetzten Stelle
die anzusprechende höhere Stellenzahl in ihrem vollen
Ertrag mitrechnet, anstatt nur eine Einheit davon herüber-
zunehmen.

Habe ich z. B. _g23> so fangen die Schüler nicht an:
0—3 kann man nicht, wir entlehnen einen Zehner usw.,
sondern 50—3 sind 47; wir kommen auf 4 Zehner und
7 Einer zurück; die Einer sind erledigt, angeschrieben!
Das Übrige läuft nun glatt ab : 4 — 2 2 Zehner usw. In
gleicher Weise geht es bei andern zu wenig zählenden
Stellen, indem man nach dem nächsten höheren Vollwerte

ausgreift, z. B. Lösung: 4 — 1 3 E., 82 Z. — 3

79 Z., das sind 9 Z. (angeschrieben!) und 7 H., 7 — 5
sind 2 H. Es muss den Schülern nur klargemacht sein, dass
jeder höhere Stellenwert für den folgenden je 10 bedeutet,
für den zweitfolgenden je 100 usw. Lautet die Aufgabe
—^536' fangen wir an: 400 — 6 sind 394, das sind 3 H.,
9 Z. und 4 E., die Einer sind erledigt, angeschrieben! Nun
weiter: 9 — 3 sind 6 Z., 23 H. — 5 sind 18 H. oder 8 H.
und 1 T. Am deutlichsten ist der Vorteil bei mehrstelligem
Übergreifen. Aufgabe: Sprechweise: 5 — 2, dann

400 Z. — 1 sind 399 Z., wir kommen auf 3, 9, 9 usw. Oder

Aufgabe :
74002

- 6319' Lösung: 4002 — 9 3993, 3 E. an-

geschrieben, alles übrige läuft glatt ab. Oder: ^94 675 »

mit dem Anfang 100 000 — 5 99 995 ist alles bereit-
gestellt.

Die Schüler begreifen dieses Verfahren, das sich von
dem mündlichen nur in der Reihenfolge der gruppenweise
vorschreitenden Lösung unterscheidet, sehr leicht. Man
kann einwenden, der Ausgleich durch Aufwärtszählen, der
die Rechnungsart der Subtraktion in die Zählrichtung der
Addition auflöst, sei in rechnungstechnischer Hinsicht
rationeller, weil er zwei Abziele auf eine Linie bringt. Er
ist auch bekannter Brauch im geschäftlichen Rechnen bei
dem üblichen Herauszählen in mündlicher Übung. Ob
diese Zählrichtung aber auch für die Schule durchweg
rationeller sei, ob sie zumal von Anfängern im schriftlichen
Rechnen begriffen werde und nicht Schablone bleibe, ja
den Schüler geradezu verwirre, ist sehr zu bezweifeln. Es
ist mir schon vorgekommen, dass ein zugewanderter Schüler
mechanisch aufwärts zählte, ohne eine Vorstellung zu haben,
was er eigentlich berechnete. „Wir haben es bei uns so
gemacht", war die ganze Erklärung. Gewiss kann das Ver-
fahren, die Differenz der Zahlen durch Zuzählen zu er-
mittein, auch in untern Klassen geübt werden, und zwar
zum voraus in freier mündlicher Berechnung, z. B. öfters
mit Vorteil beim Dividieren zur Ermittlung der Restzahlen.
Deshalb ist aber die Zählbewegung des Subtrahierens nicht
überflüssig; das Herabsteigen auf der Zahlenleiter hat
neben dem Aufwärtssteigen seine eigene Bedeutung für die
Vorstellung der Zahlenwerte und darf daher als besondere
Rechnungsart geübt werden auch im schriftlichen Verfahren.
Das Aufzählen dient dabei als Probe. Als rechnungstech-
nischer Fortschritt mag es einer höheien Schulstüfe über-
lassen werden. Für mittlere Primarklassen ist der gewiesene
Weg, die schriftliche Behandlung der Subtraktion, vom
mündlichen Abzählen nicht mehr als nötig abzulösen. Ich
habe nicht unterlassen wollen, den Anlass zu benützen, um
die Zählweise, die sich mit ihrer leichten Übersichtlichkeit
in meiner Erfahrung bewährt hat, als Beitrag zur Erörte-
rung dieser Frage hier mitzuteilen. A. F., ZcA.

Klassenlesen. <SfrA?mz. Jwgrercd-Pos*, Ar. 7. Die
Kirche von Raron, mit Kunstbeilage. Im Unterseefracht-
schiff „Deutschland". Untergang eines Zeppelins. War-
tende Hunde. Deutsche Militärkatzen. Der Geranienstock.
Eine Sturmnacht in Schottland. —• Jahresabonnement
Fr. 1.8», mit Jugendborn zusammen Fr. 2.60. Aarau,
R. Sauerländer.


	
	Zur Praxis der Volksschule : Beilage zu No. 48 der "Schweizerischen Lehrerzeitung", Oktober-November 1916, No. 10-11


